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I. 

aul  Mersc  von  Szinycl  wurde  in  Szinye-Üjfalu,  auf  dem 
Stammgute  derer  von  Szinyc,  am  4.  Juli  1845  geboren. 
Er  war  acht  Jahre  alt,  als  sein  Vater  auf  ein  anderes 
Familiengut,  nach  Jernye  übersiedelte,  so  daß  er  seine 
Jugend  eigentlich  auf  dem  Edelhof  Jernye  verlebte.  Hier, 
in  der  abgeschlossenen  Welt  des  Säroser  Komitats,  war 
sein  Gesdiledit  seit  Jahrhunderten  eingewurzelt,  seit  jener 
Zeit,  da  der  erste  Merse,  der  Sohn  Benedikts,  für  ausgezeichnete  Dienste, 
die  er  im  Kriege  gegen  die  Bulgaren  geleistet  hatte,  vom  König  Bela  IV. 
im  Jahre  1262  mit  den  Gütern  Szinye,  Szinye-Üjfalu  und  Jernye  belehnt 
wurde.  Die  Schenkung  wurde  von  Kaiser  Rudolf  II.  im  Jahre  1602  samt  dem 
alten  Wappen  der  Familie  bestätigt.  Wahrlich,  ein  interessantes  Wappen! 
Im  blauen  Felde  des  Schildes  sehen  wir  auf  dem  mittleren  Gipfel  des  drei- 
fachen grünen  Hügels  eine  große  goldene  Krone,  aus  der  sich  ein  geflügelter 
Engel  in  weißem  Gewände  erhebt.  Auf  dem  Haupt  trägt  dieser  Engel  einen 
grünen  Lorbeerkranz,  aus  dem  ein  rotes  Kreuz  in  die  Höhe  ragt,  auf  der 
Brust  eine  rote  Stola  in  Querfalten.  In  den  herabhängenden  Händen  hält  er 
einen  Fisdi,  der  die  Krone  teilweise  verdeckt.  Der  geflügelte  Engel  mit  der 
roten  Stola  soll  wohl  symbolisch  andeuten,  daß  die  Abtei  von  Dömölk  im 
XIII.  Jahrhundert  von  einem  Merse  gegründet  worden  ist.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  die  im  Komitat  Säros  seßhaften  Mersc  dem  ursprünglich 
im  Komitat  Vas  seßhaften  Stamme  entsprossen  sind.  Einige  Forsdier  sind 
der  Meinung,  daß  die  im  Komitat  Vas  seßhafte  Familie  Merse  avarischen  Ur- 
sprungs ist  und  schon  zur  Zeit  der  ungarischen  Landnahme  in  der  Nähe  der 
Donau  gehaust  hat.  Jedenfalls  hat  die  Familie  schon  seit  uraher  Zeit  unter 
dem  ungarisdien  Himmel,  unter  der  ungarisdien  Sonne,  auf  ungarischem 
Boden  gelebt,  und  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  der  junge  Sprößling 
dieser  Familie  sich  mit  diesem  Boden  verwadisen  fühlt,  wie  die  Sdinecke 
mit  ihrem  Haus;  und  wenn  seine  Seele  mit  den  Eindrücken  seiner  Heimat 
so  sehr  gesättigt  ist,  daß  diese  ihm  auch  dann  noch  in  ihrem  Banne  halten, 
als  er  in  die  Fremde  zieht,  um  dort  einen  ihm  fremden  Himmel,  eine  ihm 
fremde  Sonne  und  fremde  Landsdiaft  zu  malen. 

Infolge  einer  vielhundertjährigen  Vergangenheit  wurzelt  Paul  Merse  von 
Szinyci  tief  im  Säroser  Boden,  der  seinen  Ahnen  Nahrung  gegeben  und  mit 
dem  er  selbst  geradezu  verwadisen  ist.  Seine  Ahnen  haben  denn  auch 
diesem  Boden  treue  und  wichtige  Dienste  geleistet.  Sein  Großvater  wird  in 
dem  von  Josef  Ponori  Thewrewk  redigierten  „Ungarischen  Pantheon"  als  be- 
rühmter Säroser  Landbote  erwähnt.  Derselbe  war  später  Vizegespan  des 
Komitats,  dann  Präsident  des  Wediselgeridits  und  starb  im  Jahre  1852,  als 
sein  Enkel  Paul  sieben  Jahre  zählte.  Dieser  Großvater  Ladislaus  war  ein 
Mann  von  mächtigem  Wuchs,  mit  dichten  Augenbrauen  und  strengem  Blick. 
Zur  Zeit  der  Cholera  im  Jahre  1831  verstand  er  es,  die  Gefahr  eines  Bauern- 
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aufstandcs  von  dem  Komitat  durch  sein  besonders  energisches  Auftreten 
abzuwehren.  Graf  Josef  Dessewffy  bezeichnet  ihn  in  einer  seiner  ai<adeniischen 
Reden  als  einen  Patrioten  von  gereiftem  Urteil  und  liberaler  Gesinnung.  Der 
Vater,  Felix,  war  im  Jahre  1861  gleichfalls  Vizegespan  des  Komitats,  stieg 
dann  (im  Jahre  1871)  zum  Obergespan  empor  und  erfreute  sich  im  ganzen 
Komitat  bis  zu  seinem  Tod  (im  Jahre  1875)  allgemeiner  Hodiachtung.  Als 
sidi  das  Komitat  im  Jahre  1891  zu  einer  Kongregation  versammelte,  bei  welcher 
Gelegenheit  sein  Bild  im  großen  Sitzungssaal  des  Komitatshauses  enthüllt 
wurde,  widmete  ihm  der  damalige  Staatssekretär  im  Ministerium  für  Kultus 
und  Unterricht,  Albert  von  Berzcviczy,  einen  schwungvollen  Nachruf,  worin 
er  hervorhob,  daß  der  Gefeierte  mit  seiner  hohen  Bildung,  seinem  weiten 
Gesichtskreis  und  seiner  vornehmen  Denkweise  sich  als  würdiger  Erbe  der 
Tugenden  seines  Vaters  erwiesen  hat.  In  den  fünfziger  Jahren,  in  den  trau- 
rigen Tagen  der  Unterdrückung,  herrschte  im  Edelhof  von  Jernye  echt  unga- 
risches Leben;  „da  konnte  die  schwerbedrüdite  Brust  Erleichterung  finden,  da 
kam  man  zusammen,  um  sidi  den  patriotischen  Schmerz  vom  Herzen  zu  reden, 
um  die  Hoffnungen  auf  eine  schönere  Zukunft  erstarken  zu  lassen  .  .  ."  Felix 
Merse  von  Szinyei  hat  sich  des  ihm  allgemein  entgegengebrachten  Vertrauens 
bis  an  sein  Lebensende  würdig  gezeigt,  denn  er  war  und  blieb  ein  wahrer 
Typus  der  Schlichtheit,  dem  nichts  ferner  stand,  als  über  seinen  wahren  Wert 
hinaus  als  etwas  erscheinen  zu  wollen,  was  er  nicht  war."  Er  war  ein  echter 
Sohn  des  ungarischen  Vaterlandes,  ein  Mann  von  liberalen  Überzeugungen  und 
hing  treu  an  seiner  Säroser  Heimat.  Da  erscheint  es  uns  natürlich,  daß  die 
mächtige,  fast  triebhaft  wilde  Liebe  zu  diesem  Boden  auch  in  seinem  Sohn 
entflammte,  daß  dieser  sich  für  die  Farben,  für  die  Luft  und  für  die  Formen 
seiner  Heimat  inbrünstig  begeistern  konnte.  Die  hügelige  Landschaft  von  Jernye, 
mit  ihren  kühlen  Bächen,  sanften  Waldungen  und  gut  kultivierten  sdiönen 
Weizenfeldern,  deren  Eintönigkeit  von  der  gelben  Schmalzblume,  von  dem 
roten  Mohn  und  von  der  blauen  Glockenblume  bunt  belebt,  auf  grünen 
Rasenmatten  steht,  während  im  Hintergrund  die  Hügel  von  dunklen  Birken 
gekrönt  sind;  diese  Gegend,  mit  ihren  kräftigen  Tönen,  hat  auf  den  Farben- 
sinn des  jungen  Paul  gar  tief  eingewirkt  und  seine  Seele  mit  unvergeßlichen 
Eindrücken  bereichert  (wie  audi  die  Seele  Tizians  von  der  bergigen  Um- 
gegend bei  Cadore  beeinflußt  worden  ist).  Berg  und  Tal,  Farben  und 
Formen  nehmen  sein  Interesse  schon  von  Kindheit  mit  jener  Augenlust  ge- 
fangen, die  in  ihm  der  Anblick  der  Welt  erwedct  und  von  der  auch  er,  der 
sonst  wortkarge  Meister,  in  Wort  und  Schrift  so  berauschend  zu  erzählen 
weiß.*)  Die  Säroser  Natur  hat  ihn  zur  Kunst  geführt  und  zwar  unter  An- 
leitung eines  taubstummen  Onkels  namens  Ladislaus,  der  nach  der  Natur 
zu  zeichnen  pflegte  und  bei  seinen  Studien  den  jungen  Paul  mit  aufs  Feld 
zu    nehmen   liebte.     Der   Knabe   wurde   des  Betraditens   der   dahinziehenden 


*)  „Erinnerungen  an  Mündicn."    In  der  Wochensdirift:  „fl  Höt".    (XVII.  11.) 
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Wolken  oft  genug  überdrüssig  und  begann  vor  Langweile  auch  selbst  mit 
dem  Zeichenstift  zu  hantieren.  Eine  seiner  Zeidinungen  aus  früherer  Jugend 
ist  in  der  Familie  noch  erhalten  geblieben,  da  seine  Mutter  nicht  wenig  stolz 
auf  sie  war. 

Der  junge  Paul  absolvierte  die  Klassen  der  Elementarschule  unter  Leitung 
des  Pfarrers  von  Jernye,  Änton  Tomanöczi  mit  Namen,  fast  spielend.  Derselbe 
Mentor  unterrichtete  ihn  in  den  Gegenständen  der  ersten  und  zweiten  Gym- 
nasialklasse. Danach  legte  er  die  Prüfung  am  Gymnasium  der  Stadt  Eperjcs 
in  den  Jahren  1854  und  1855  mit  Erfolg  ab,  um  dann  in  die  dritte  Klasse 
als  Sdiüler  einzutreten.  Im  ersten  Jahr  brachte  ihm  das  Leben  in  der  öffent- 
lichen Schule  noch  keine  Konflikte,  so  daß  er  die  dritte  Klasse  als  muster- 
gültiger und  fleißiger  Schüler  absolvieren  konnte.  Aber  schon  im  folgenden 
Jahr,  namentlich  im  zweiten  Semester,  wird  sein  Fleiß  als  sdiwankend  be- 
zeichnet und  sein  Schkißzeugnis  ist  überreich  an  bloß  genügenden  Noten.  So 
bleibt  es  auch  in  den  folgenden  Jahren.  Sein  Zeugnis  aus  der  fünften  Klasse 
weist  schon  kaum  genügende  Noten  auf,  während  jenes  aus  der  sechsten 
Klasse  bereits  von  ungenügenden  Noten  verunziert  wird.  Besonders  mit  der 
griechisdien  Sprache  und  mit  Geographie  kann  er  sich  nicht  recht  befreunden 
und  auch  die  Note  in  der  deutschen  Sprache  geht  von  ausgezeichnet  auf 
genügend  herunter.  Der  Vater  wird  darüber  unmutig,  er  nimmt  ihn  aus 
der  Sdiule  und  gibt  ihm  in  der  Bewirtschaftung  seiner  Güter  Beschäftigung. 
Paul  war  um  diese  Zeit  schon  tüciitig  in  die  Höhe  geschossen.  Er  liebte  das 
Leben  auf  dem  Dorfe  und  freute  sich  sogar,  an  den  ländlichen  Arbeiten  teil- 
nehmen zu  können,  sich  in  der  freien  Natur  herumzutreiben,  wo  die  vielen 
Blumen  nur  ihm  zu  blühen  schienen. 

Eine  Zeitlang  betreibt  er  gar  keine  regelmäßigen  Studien,  bereitet  sich  aber 
dennoch  unter  Anleitung  des  Erziehers  seiner  Schwester,  des  später  als  Jour- 
nalisten bekannt  gewordenen  Ludwig  Kubinyi,  auf  die  Nachprüfung  vor,  die  er 
denn  auch  in  Eperjes  mit  Erfolg  besteht.  So  steigt  er  im  nächsten  Jahr  am 
Gymnasium  der  Prämonstratenser  in  Nagyvärad  in  die  siebente  Klasse  auf. 
Der  genannte  Kubinyi  war  auf  Empfehlung  eines  der  hervorragenden  Schrift- 
steller jener  Zeit,  Andreas  Fäy,  ins  Haus  gekommen.  Fäy  bradite  dem  jungen 
Mann  aufrichtige  Sympathien  entgegen  und  erkundigte  sich  bei  der  Mutter 
Pauls  wiederholt  nadi  ihm.  Kubinyi  war  ein  enzyklopädisdi  gebildeter,  be- 
scheidener und  fast  mädchenhafter  junger  Mann,  wie  Fäy  in  seinem  Briefe 
schreibt,  „infolge  seines  sanften  Gemüts,  seiner  Moral,  seines  Wissens  und 
Charakters  zum  Erzieher  geschaffen."  Umso  größer  war  der  Gegensatz  zwischen 
ihm  und  Paul.  Dieser  betrachtete  die  Welt  mit  offenem  Auge,  während  jener 
wie  ein  Büdierwurm  in  ihr  hcrumschlich  und  sich  über  alles  zu  unterrichten 
bestrebt  war.  So  sdirieb  er  auch  eine  Abhandlung  über  die  Naturgeschidite 
des  Flachses  (Jahrgang  1856  der  Vasärnapi  Ujsäg),  mit  welcher  Arbeit  er 
einen  Preis  von  15  Dukaten  erlangte. 

Bei  Gelegenheit   eines  Spaziergangs   auf   den  Feldern,   an    dem   auch  Pauls 


Vater  teilnahm,  betrachtete  Kubinyi  einen  Rasen  mit  blauen  Blumen  besonders 
aufmerksam.  Bitte,  gnädiger  Herr,  was  sind  das  wohl  für  Blumen,  jene  blauen 
dort?  Aber,  junger  Freund,  das  sind  dodi  Flachsblumen,  über  welche  Sie  eine 
so  gelehrte  Abhandlung  geschrieben  haben  .  .  . 

Paul  konnte  ein  herzhaftes  Ladien  nidit  unterdrücken. 

Allerdings  hatte  er  die  Bekanntschaft  mit  der  Natur  nicht  aus  Büchern 
gemacht.  Schon  als  Student  in  Eperjes  und  später  zu  Hause  an  der  Seite 
seines  sich  mit  Malerei  befassenden  Onkels  war  das  Zeichnen  im  Freien 
seine  liebste  Beschäftigung  und  diese  Neigung  gewann  in  Nagyvärad  bereits 
festere  Formen.  Den  Anstoß  dazu  gab  der  Umstand,  daß  er  bei  dem  Ad- 
vokaten Michael  Mezey  in  Verpflegung  war  und  ein  Bruder  des  Hausherrn, 
namens  Ludwig  (geb.  1820,  gestorben  1880),  sich  als  Maler  von  gutem  Ruf 
betätigte.  Ludwig  Mezey  hatte  seine  Ausbildung  in  Wien  und  in  München 
erhalten;  er  hatte  in  seiner  Jugend  viel  zu  kämpfen,  um  sich  als  Panoramen- 
und  Porträtmaler,  von  Ort  zu  Ort  wandernd,  durchzubringen.  Endlich,  im 
Jahre  1848,  konnte  er  sein  durch  13  Jahre  treu  geliebtes  Mariechen  Thuolt, 
die  Tochter  eines  vornehmen  Rechtsanwalts,  heimführen  und  sich  in  Nagy- 
värad als  Porträtmaler  ständig  niederlassen.  Am  Anfang  der  sechziger  Jahre 
eröffnete  er,  um  sich  ein  größeres  Einkommen  zu  verschaffen,  ein  photo- 
graphisdies  Atelier,  vernadilässigte  aber  dabei  die  Malerei  keineswegs.  In 
seinen  Porträts  und  religiösen  Bildern  kommt  eine  malerische  Auffassung  zum 
Durchbruch,  die  sich  aus  den  Fesseln  der  schulmäßigen  Farbenanschauung  los- 
zuringen  bestrebt  ist;  die  Zeichnung  ist  ihm  die  Hauptsache,  wobei  er  aber 
die  Farbengebung  keineswegs  vernachlässigt.  Das  Beispiel  Mezeys  übte  auf 
unseren  Paul  eine  stetig  wachsende  Wirkung  aus,  so  zwar,  daß  sein  im  ersten 
Semester  noch  lobenswerter  Fleiß  allmählich  immer  mehr  nachließ  und  er 
seinen  Schulpflichten  kaum  noch  nachzukommen  vermochte.  Immerhin  aber 
kam  er  glüciilich  durch  die  Klasse,  trotzdem  er  seine  beste  Zeit  mit  Maien 
verbrachte.  Sehnsüchtig  wartete  er  darauf,  sein  neues  Können  zu  Hause  vor- 
zuführen. Seine  Mutter  freute  sich  denn  auch  herzlich  der  Kunst  ihres  Sohnes, 
in  dem  sie  bereits  einen  angehenden  berühmten  Maler  erblickte.  Paul  be- 
schäftigte sidi  den  ganzen  Sommer  hindurch  recht  eifrig  mit  Malerei  und  er- 
langte schließlich  die  Einwilligung  seines  Vaters,  bei  Ludwig  Mezey  eine 
gründliche  und  systematische  Ausbildung  suchen  zu  dürfen.  Als  er  im  Herbst 
des  Jahres  1862  wieder  nach  Nagyvärad  zog,  um  die  achte  Gymnasialklasse 
zu  absolvieren,  lebte  er  bereits  ganz  in  seinen  künstlerischen  Träumen.  Am 
9.  November  schreibt  er  an  seinen  Vater:  „Ich  hoffe  Dich  nicht  zu  sehr  zu 
belästigen,  wenn  ich  an  Dich  die  große  Bitte  richte,  mir  jene  zwei  Bilder,  die 
ich  zu  Hause  gemalt  habe,  nämlich  jenes  mit  der  Weinflasche,  dem  Brot  usw. 
und  das  andere  mit  der  Zigeunerfamilie,  hierher  zu  schicken  ....  Ich  bitte 
Dich  darum,  weil  Herr  Mezey  diese  Bilder  gern  sehen  möchte.  Er  meint 
nämlich,  daß  es  mir  sehr  nützlich  wäre,  wenn  er  mir  über  die  gelungenen 
Teile   und   auch   über   die   Fehler   dieser  Bilder  Aufklärung   erteilen   könnte." 
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Sein  Vater  sandte  ihm  denn  audi  die  während  der  letzten  Sommcrferien 
gemalten  zwei  Bilder  und  Mezeij  spradi  sich  sehr  anerkennend  über  sie  aus. 
Ludwig  Mezey  war  für  Paul  überhaupt  der  geeignetste  Lehrer,  ein  froh- 
mütiger,  unterhaltender  und  begeisterter  Mann,  der  wohl  wußte,  daß  die 
Ambition  nicht  durdi  strenge  Kritik,  sondern  durch  freundlichen  Zuspruch 
angeregt  werden  muß.  Szinyei  schloß  sidi  ihm  mit  seiner  ganzen  heiteren 
Seele  an  und  verbrachte  seine  ganze  freie  Zeit  im  Atelier  des  Meisters,  ja, 
er  nimmt  es  mit  der  freien  Zeit  nicht  einmal  besonders  genau.  Sein  Zeugnis 
aus  dem  Wintersemester  weist  nidit  weniger  als  45  unentschuldigt  versäumte 
Stunden  auf.  So  kam  es  nicht  besonders  überraschend,  daß  er  aus  Latein 
und  Physik  eine  ungenügende  Note  erhielt.  „Hol'  der  Kuckuck  die  ganze 
Zeichnerei!"  brummte  der  Vater,  „das  Studium  ist  ja  doch  die  Hauptsache." 
An  Paul  erging  eine  strenge  Mahnung,  die  ihre  Wirkung  auch  nicht  verfehlte. 
Am  19.  Februar  konnte  sein  Wirt  bereits  melden,  daß  Szinyei  „zwar  eifrig 
und  mit  großem  Fortschritt  malt,  daß  er  aber  auch  seine  Studien  nicht  ganz 
vernachlässigt."  Die  ungenügenden  Noten  wurden  verbessert  und  verunzierten 
sein  Zeugnis  vom  zweiten  Semester  nicht  mehr.  Paul  bereitete  sich  nun  auf 
die  Maturitätsprüfung  vor,  doch  wurde  in  seiner  Seele  der  Entschluß,  sich  der 
Malerlaufbahn  zu  widmen,  immer  fester.  Um  diese  Zeit  (am  8.  Juni)  schrieb 
sein  Meister,  Ludwig  Mezey,  folgenden  Brief  an  Pauls  Vater: 

Hochwohlgeborener  Herr! 

„Heute  haben  wir  zwei  Bilder  Pauls  zusammen  mit  denjenigen,  die  er 
zuhause  gemalt  hat,  verpackt;  sie  werden  wohl  zugleich  mit  diesem  Brief 
dort  ankommen.  Es  scheint  vielleicht  nicht  notwendig,  daß  ich  mich  über 
diese  zwei  neuen  Bilder  weitläufiger  auslasse.  Immerhin  aber  möchte  ich  be- 
merken, daß  sich  in  ihnen  abermals  ein  erfreulicher  Fortschritt  insofern  zeigt, 
als  Paul  in  ihnen  die  Harmonie  viel  besser  trifft  als  in  seinen  früheren 
Bildern.  Doch  sind  auch  die  zwei  zuhause  von  ihm  gemalten,  wenn  auch 
schwächeren  Bilder,  wertvoll,  da  er  sie  ja  selbständig  gemalt  hat  und  ich  in 
ihnen  die  Spuren  meines  Unterriciits  mit  Genugtuung  entdecken  konnte.  Sie 
werden  unserem  Paul  als  schöne  Erinnerung  an  die  Vergangenheit  dienen 
und  er  wird  gewiß  auch  aus  diesen  Kleinigkeiten  erkennen,  daß  sein  Meister 
nicht  ohne  gründliche  Kenntnisse  war.  Wenn  er  auch  in  seinen  sdiulmäßigen 
Studien  den  gleichen  Fortschritt  aufweisen  könnte,  dürften  wir  wegen  der 
Maturitätsprüfung  ganz  unbesorgt  sein.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  mit- 
teilen zu  sollen,  daß  wir  die  Bilder  schon  früher  nachhause  gesdiickt  hätten, 
wenn  Paul  seine  freie  Zeit  so  wie  früher  angewandt  hätte.  Jetzt  aber  pflegt 
er  zu  sagen:  „Nun  aber  will  ich  lernen  gehen,  denn  es  muß  ja  sein".  Und 
dies  ist  ein  gutes  Zeichen. 

„Von  nun  an  wird  er  nur  an  einigen  bereits  begonnenen  Bildern  arbeiten 
und  die  noch  erübrigende  Zeit  besonders  auf  Studien  verwenden,  damit  er 
in  München   mit   einer   geläuterten  Auffassung  auftreten  kann  und  an  der 


Akademie  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  des  Anfangs  zu  kämpfen  hat.  Ich 
bin  fest  überzeugt,  daß  er  von  Jahr  zu  Jahr  mit  Leiditigkeit  vorwärts  kommen 
wird,  da  ich  ihm  auf  dem  Wege  der  Konversation  manche  nützlichen  Be- 
griffe beigebracht  habe,  die  in  jener  kunstreichen  Stadt  ihre  guten  Früdite 
tragen  werden.  Wenn  Paul,  wie  zu  hoffen  steht,  in  seinem  Fleiß  nidit  er- 
lahmen und  über  den  heute  kaum  geahnten  Schwierigkeiten  den  Mut  nicht 
verlieren  wird,  so  kann  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  daß  er  sich  zu 
einem  mehr  als  mittelmäßigen  Künstler  entwidceln  werde.  Es  tut  mir  wohl, 
seiner  Zukunft  mit  größerer  Ruhe,  als  seine  Eltern  es  vermögen,  entgegen- 
sehen zu  können." 

„Wozu  aber  soll  ich  Paul  noch  weiter  loben?  und  warum  sollte  ich  es 
andererseits  nicht  tun?  Habe  ich  dodi  eine  so  große  Freude  an  ihm!  Und 
wem  könnte  ich  mit  meinem  Lob  eine  größere  Freude  bereiten  als  seinen 
Eltern?  Darum  wäre  ich  imstande,  bis  zum  Überdruß  von  ihm  zu  schreiben. 
Ich  möchte  aber  nicht  lästig  fallen  und  will  darum  diesen  Brief  mit  dem 
Ausdruck  meines  herzlichen  Dankes  für  die  midi  besonders  ehrende  Ein- 
ladung nach  Jernye  abschließen  .  .  .  ." 

Dieser  Brief  war  für  die  Zukunft  Szinyeis  von  entscheidender  Bedeutung. 
Seine  Sdiulgenossen  wußten  es  bereits  und  er  machte  auch  vor  seinen  Lehrern 
kein  Hehl  daraus,  daß  er  Maler  werden  wolle.  „Da  wäre  es  dodi  sdiade  ge- 
wesen, ihn  durchfallen  zu  lassen,  wo  ihm  doch  das  lateinische  Studium  nicht 
viel  nützen  konnte.  So  kam  er  denn  auch  über  die  /Vlaturitätsprüfung  glücklich 
hinweg  und  fühlte  sich  als  freier  Mann,  dem  der  Weg  zum  selbstgesteckten 
Ziel  nunmehr  offen  steht."  Durch  seinen  Onkel  Ladislaus  wurde  er  mit  Viktor 
Szlävy  bekannt,  der  ihn  dem  Generallieutenant  Kudelka,  einem  Freund  Kaulbachs, 
des  damaligen  Direktors  der  Münchener  Malerakademie,  vorstellte.  Kudelka  be- 
sichtigte die  Bilder  Szinyeis,  sprach  sich  sehr  lobend  über  sie  aus  und  gab  ihm  eine 
warme  Empfehlung  an  Kaulbach.  „Nun  bin  ich  im  Besitz  des  großen  Schatzes", 
schreibt  Szinyei  an  seinen  Vater.  Er  blieb  nach  abgelegter  Maturitätsprüfung 
vorläufig  noch  in  Nagyvärad,  um  sich  unter  Anleitung  Mezeys  ganz  der  Malerei 
zu  widmen.  Er  nimmt  ein  neues  Bild  in  Angriff,  „das  den  Ausbruch  des 
Vesuv  darstellen  und  in  kurzer  Zeit  fertig  werden  soll;  dann  werde  ich  nur 
noch  Studienköpfe  malen,  was  als  Vorbereitung  unbedingt  notwendig  ist." 

Im  Hinblidi  auf  diese  große  Begeisterung  seines  Sohnes  und  gedrängt  von 
Meister  Mczey,  der  gelegentlich  seines  Besuches  in  Jernye  seinem  Vertrauen 
in  die  Zukunft  des  jungen  Szinyei  wiederholt  den  lebhaftesten  Ausdrudi  gab, 
wollte  der  alte  Szinyei  dem  Glück  seines  Sohnes  nicht  im  Wege  stehen  und 
brachte  ihn  im  Frühling  des  Jahres  1864  selbst  nach  München  auf  die  Akademie. 


IL 

zintjei  brachte  nadi  München  bereits  eine  gewisse  Empfäng- 
lichkeit für  die  Formensprache  und  nicht  weniger  für  die 
Farbe  mit.  Seine  koloristische  Neigung  machte  sich  bereits 
früher  bemerkbar  und  wurde  von  Ludwig  Mezey  absicht- 
lich nicht  unterdrückt.  Sein  Hauptinteresse  galt  sdion  da- 
mals den  Farben,  weniger  den  im  Einzelnen  erfaßten  Formen 
und  noch  weniger  der  genauen  Linienführung  oder  der 
peinlich  genauen  Wiedergabe  der  inneren  Formenwelt.  Wir  besitzen  von  ihm 
ein  bereits  in  Nagyvärad  gemaltes  Stilleben,  —  Kartoffeln,  Gurken  und  Rettige 
um  einen  Humpen  gruppiert,  —  das  mehr  durch  den  lebhaften  Akkord  der  grünen, 
braunen  und  roten  Valcurs,  als  durch  die  Sicherheit  der  Zeichnung  besticht.  In 
München  jedoch,  wo  er  auf  Grund  einer  Probezeichnung  in  die  unter  Leitung 
Strähubcrs  stehende  antike  Abteilung  aufgenommen  wurde,  mußte  er  seinen 
koloristischen  Neigungen  vorläufig  entsagen.  Der  Kurs  begann  mit  dem  Kopieren 
nach  Gipsabgüssen  und  mit  theoretischen  Studien.  Szinyci  ging  vorerst  mit  Inter- 
esse an  die  Arbeit.  „Die  Vorträge  interessieren  mich  ganz  besonders",  schreibt 
er  an  seinen  Vater,  „namentlich  jene  aus  der  Kunstgeschichte  und  aus  der  Per- 
spektivlehre in  wöchentlich  je  einer  Stunde".  Er  ist  ganz  hingerissen  vom 
neuen  Leben,  von  der  herrlichen  Stadt,  von  ihren  vielen  Kunstschätzen  und 
von  den  neuen  Menschen.  Der  Frohsinn  seiner  Studiengenossen  konnte  seinem 
heiteren  Gemüt  das  herzlichste  Lachen  entlocken,  und  dieses  Lachen  wirkte 
seinerseits  ansteckend  auf  alle,  die  mit  ihm  in  Berührung  kamen.  Sein  Lachen 
hatte  etwas  vom  hellen  Klang  des  Silbers;  es  war  der  Ausdruck  eines  edlen 
Herzens  und  froher  Lebenslust.  Es  schlich  sich  auch  in  das  Herz  seiner 
Kameraden.  Damals  war  ein  harter  Winter  und  Paul  zog  sich  auch  eine 
Erkältung  zu,  „doch  das  hat  gar  nichts  zu  sagen,  liebe  Mutter"  —  schreibt  er 
nach  Hause;  —  „idi  bin  ganz  zufrieden  und  möchte  mit  keinem  König  tauschen". 
So  lebte  er  im  Kreise  seiner  Studiengenossen,  fröhlich,  Vertrauen  und  Hoffnung 
im  Herzen,  ohne  sich  nach  anderen  Mensdien  zu  sehnen.  Und  doch  hätte  sein 
Vater  gern  gesehen,  daß  er  flnsdiluß  an  bessere  Familien  suchte,  wie  er  auch 
zu  Hause  in  den  vornehmeren  Häusern  verkehrte.  In  München  aber  umgab 
ihn  eine  andere  Welt.  „Hier  —  antwortet  Paul  —  ist  die  Lebensweise  weniger 
gesellig,  die  Familien  schließen  sich  voneinander  ab,  man  kann  da  ohne  be- 
sondere Empfehlung  oder  ohne  verwandtschaftliche  Verbindungen  unmöglich 
Zutritt  gewinnen".  Er  gab  sidi  aber  in  dieser  Richtung  auch  keine  besondere 
Mühe.  Ihm  war  die  Gesellschaft  seiner  Malerkollegen  vollauf  genügend.  Noch 
mehr  war  dies  der  Fall,  als  seine  Fortschritte  augenfällig  wurden  und  er  vom 
Kopieren  nach  Gipsabgüssen  zum  Malen  lebender  Modelle  übergehen  konnte. 
„Ich  zeichne  mit  Eifer  und  großer  Lust",  —  heißt  es  in  seinem  Briefe.  —  „Wir 
haben  jetzt  täglich  von  7  bis  9  Uhr  morgens  Aktzeidinen,  an  dem  ich  fleißig 
teilnehme.  Abends  lese  ich  Winkclmanns  Kunstgeschidite  und  dieses  Buch 
macht  mir  mehr  Freude  als  irgendein  nichtssagender  Roman."     Daneben  übte 


er  sich  in  Geseilschaft  eines  italienischen  Kollegen  in  der  französischen  Kon- 
versation. Deutsch  war  ihm  geläufig,  da  ja  um  jene  Zeit  am  Gymnasium  in 
Eperjes  der  Unterricht  in  deutscher  Sprache  erteilt  wurde.  Auch  Italienisch 
sollte  an  die  Reihe  kommen. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  daß  sich  in 
einem  seiner  Briefe  (vom  16.  Januar  1865)  das  Bewußtsein  seines  Talents  und 
seines  Berufes  offen  ausspricht.  Dieser  Brief  muß  vielmehr  als  ein  eminentes 
Zeugnis  der  geistigen  Entwicklung  des  jungen  Mannes  angesehen  werden.  „Du 
bist  vollkommen  im  Rcdit",  —  schreibt  er  da  an  seinen  Vater,  —  „wenn  Du 
der  Historie  vor  der  Landschaftsmalerei  den  Vorzug  gibst.  Doch  bin  ich  stets 
bestrebt,  mein  eigenes  Können  gewissenhaft  zu  prüfen,  und  da  finde  ich,  daß 
ich  mehr  Fähigkeit  für  die  Landschaft  als  für  die  Geschichtsmalerei  habe.  Und 
da  glaube  ich  wäre  es  verfehlt,  wenn  ich  die  historische  Malerei  forcieren 
wollte,  denn  ich  würde  dann  an  den  großen  Schwierigkeiten  notwendig  Schiff- 
brudi  erleiden,  oder  könnte  es  im  besten  Fall  nur  bis  zur  Mittelmäßigkeit 
bringen,  wogegen  ich  in  der  Landschaftsmalerei  Höheres  zu  erreichen  hoffe. 
In  diesem  Glauben  hat  mich  auch  folgender  Vorfall  bestärkt.  Während  der 
Weihnachtsferien  versuchte  icii  mich  in  einer  Landschaftskomposifion  und  trug 
eine  kleine  Farbenskizze  zu  Piloty,  um  seine  Meinung  zu  hören.  Er  hat  die 
Komposition  nicht  schlecht  gefunden,  dodi  gab  er  mir  den  Rat,  wenn  möglich, 
in  Begleitung  eines  guten  Malers  in  die  Berge  zu  gehen  und  dort  fleißig 
Landschaftsstudien  zu  machen.  Ich  fühle  dazu  große  Lust  und  es  ist  möglich, 
daß  ich  im  nächsten  Sommer  nicht  nach  Hause  fahren  werde,  weil  die  meisten 
Maler  gerade  um  diese  Zeit  aufs  Land  gehen.  Nadidem  nun  Piloty  mich 
selbst  ermutigt,  die  eingeschlagene  Richtung  festzuhalten,  bin  ich  entsdilossen, 
mich  den  Naturstudien  ganz  ernstlich  zu  widmen." 

Und  dieser  Brief  wurde  von  dem  zwanzigjährigen,  ewig  heiteren  Paul  ge- 
sdiricben,  hinter  dessen  Frohsinn  eine  solch  tiefe  Lebensphiiosophie,  eine  so 
klare  Selbsterkenntnis  und  ein  so  ernstes  Vorwärtsstreben  steht!  Ahnlich 
äußert  er  sich  auch  in  einem  späteren  Brief,  in  dem  er  an  seinen  Vater 
schreibt:  „Ich  habe  in  letzter  Zeit  im  Antikensaal  gearbeitet  und  eine  größere 
Arbeit  abgeschlossen,  nämlich  den  Laokoon,  an  dem  ich  fleißig  studiert  habe. 
Ich  darf  auf  Grund  fremden  Urteils  sagen,  daß  ich  tüchtig  vorwärtsgekommen 
bin.  Ich  habe  meine  Arbeit  Professor  Anschütz  von  der  Malerklassc  vorgelegt 
und  ihm  gleichzeitig  die  Bitte  vorgetragen,  zu  Ostern  in  seine  Schule  auf- 
genommen zu  werden.  Er  hat  mir  die  Erfüllung  meiner  Bitte  für  den  Fall 
versprochen,  wenn  seine  gegenwärtig  stark  überfüllte  Klasse  etwas  weniger 
besucht  sein  sollte,  und  so  hege  ich  die  Hoffnung,  dahin  zu  gelangen."  Szinyei 
wurde  dann  auch  wirklich  aufgenommen  und  arbeitete  nun  mit  noch  größerer 
Lust  und  mit  erhöhtem  Eifer.  Durfte  er  doch  nunmehr  nicht  nur  in  Kohle, 
sondern  auch  in  Farben  arbeiten!  Da  erst  war  er  so  reciit  in  seinem  Element! 
So  oft  er  nun  konnte,  suchte  er  die  freie  Natur  auf  oder  malte  Studienköpfe 
und  fand  in  dieser  Arbeit  noch  größere  Befriedigung  und  noch  lebhaftere  An- 
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regungcn.  Wir  kennen  einen  dieser  Studienköpfe,  den  Kopf  eines  als  Bischof 
kostümierten  Geistlidicn,  mit  einer  waiiren  Fülle  von  Detail,  das  mit  minutiöser 
Genauigkeit  aufgetragen  ist  und  fast  reliefmäßig  hervorspringt.  Inmitten  solcher 
Arbeit  verging  der  Winter.  In  der  Seele  Szinyeis  gewann  ein  geheimer  Wunsch 
immer  größere  Kraft,  der  Wunsch,  den  um  diese  Zeit  sämtliche  Schüler  der 
Akademie  begeistert  hegten:  unter  die  Leitung  Pilotys  kommen  zu  dürfen. 

Neben  Wilhelm  Kaulbadi,  der  seit  dem  Jahre  1849  als  Direktor  der  Akademie 
wirkte,  war  um  jene  Zeit  Karl  Piloty,  der  Vertreter  der  Historienmalerei, 
der  höchste  Stolz  der  Anstalt.  Gegenüber  der  Kartonschuie  des  Cornelius 
waren  jene  Beiden  in  Deutsciiland  die  ersten,  die  der  Farbe  ihr  Recht  gaben. 
Besonders  gilt  dies  von  Piloty,  der  damals  im  Rufe  eines  wilden  Realisten 
stand,  weil  er  nach  lebenden  Modellen  arbeitete  und  auch  die  Wiedergabe 
der  Körperlichkeit  und  der  Farbenwirkung  der  Vorwürfe  forderte.  Die  Jugend 
schloß  sich  ihm  mit  Begeisterung  an  und  so  war  es  natürlich,  daß  audi  Szinyei, 
der  schon  von  Natur  zur  Farbe  neigte,  unter  seine  Leitung  gelangen  wollte. 
„Ich  habe  mich"  —  sdireibt  er  um  diese  Zeit  an  seinen  Vater  —  „in  die  hiesige 
Lebensweise  schon  ganz  hineingefunden  und  bin  eifrig  an  der  Arbeit.  Ich 
pflege  hie  und  da  Piloty  zu  besuchen,  der  mir  so  halb  und  halb  versprochen 
hat,  mich  in  seine  Klasse  aufzunehmen,  wenn  idi  genügend  vorwärtskomme. 
Und  dazu  wird  sidi  mir  wohl  auch  Gelegenheit  bieten,  da  die  akademische 
Körperschaft  zur  Einsidit  gekommen  ist,  daß  die  gegenwärtige  Malerschule  — 
unter  Leitung  des  Professors  Anschütz  —  nidit  genügt,  um  das  Malen  tüchtig 
zu  erlernen  und  in  die  Komponierschule  emporkommen  zu  können.  Jetzt  soll 
unter  Leitung  unseres  Landsmannes  Alexander  von  Wagner  eine  neue  Klasse, 
sozusagen  eine  Vermittlungsklasse,  eröffnet  werden,  in  die  hoffentlich  auch  ich 
hineingelangen  werde."  Alexander  von  Wagner  nahm  den  jungen  Szinyei, 
allerdings  nur  für  kurze  Zeit,  zu  sich,  doch  fühlte  sich  dieser  auch  dort  nur 
zu  Piloty  hingezogen.  „Denn"  —  so  schreibt  er  am  12.  Januar  1866  an  seinen 
Vater  —  „Pilotys  Schüler  sind  die  besten  der  Akademie.  Ich  stehe  mit  ihnen  auf 
sehr  freundsdiaftlidiem  Fuß.  Wir  kommen  jeden  Abend  zusammen  und  füllen 
die  langen  Winterabende  mit  fröhlichen  Sdierzen,  mit  ernster  Lektüre  und  mit 
Diskussionen  über  die  Kunst  aus.  Außerdem  veröffentlichen  wir  eine  Wochen- 
schrift, für  die  wir  alle  schreiben,  Witze,  Abhandlungen  usw.  Pilotys  Schule 
ist  die  trefflichste  in  ganz  Deutschland,  in  die  die  besten  Maler  aufgenommen 
zu  werden  sich  bemühen,  so  daß  sidi  der  Professor  die  tüchtigsten  aus- 
wählen kann." 

Um  diese  Zeit  studierten  in  Pilotys  Schule  auch  die  Ungarn  Julius  Benczur 
und  Alexander  Liezenmayer,  durch  deren  Vermittlung  der  junge  Szinyei  audi 
mit  den  übrigen  Sdiülern  Pilotys,  ganz  besonders  aber  auch  mit  Makart  be- 
freundet wurde.  Er  pflegte  seine  Freunde  audi  bei  der  Arbeit  zu  besuchen 
und  kam  dadurch  mit  Piloty  häufiger  in  Berührung,  so  daß  dieser  sich  wärmer 
für  ihn  zu  interessieren  begann.  Um  aber  bei  ihm  ankommen  zu  können, 
mußte   es    Szinyei    mit    historischen    Kompositionen    versuchen.      Er    entwarf 
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Attilas  Tod,  um  den  Entwurf  Piloty  zu  zeigen,  doch  mißlang  auch  dieser 
Versuch.  Am  27.  Juni  1866  sdirieb  er  seinem  Onkel  Ladislaus:  „Ich  habe  mich 
abgequält,  um  etwas  zustande  zu  bringen,  aber  vergebens!  Eins  um  das  andere 
zeigte  ich  Piloty,  er  war  aber  nicht  zufrieden.  Mit  anderen  meiner  Versuche 
wieder  war  idi  es  nicht,  die  verwarf  ich  einfadi.  Dies  kostete  viel  Zeit  und 
Kraft,  aber  Erfolg  hatte  idi  keinen.  Inzwischen  kam  mein  Freund,  Gabriel 
Max,  aus  Paris  nach  Hause  und  ich  bat  ihn  um  seine  aufrichtige  Meinung.  Er 
sagte  mir  offen,  es  sei  seiner  Änsidit  nach  zu  früh,  da  mir  die  nötigen  Vor- 
studien fehlten,  die  ich  unbedingt  jetzt  nachholen  müsse,  da  dies  später  schwer 
oder  überhaupt  unmöglich  wäre.  Er  riet  mir,  ich  solle  hauptsächlich  zeichnen, 
um  die  Erkenntnis  der  Formen  zu  erlangen  und  mein  Gedächtnis  zu  üben. 
Aus  diesem  Grunde  soll  ich  bei  jeder  Gelegenheit  den  Gang,  die  Bewegungen 
und  Stellungen  der  Menschen  beobachten  und  rasdi  skizzieren;  außerdem  soll 
ich  Kostüme,  anatomische  Präparate  und  andere  Dinge  studieren  und  zeichnen. 
Ich  sah  ein,  daß  mein  Freund  Recht  hatte.  All  dies  fehlte  mir,  denn  bei  dem 
akademisdien  System  wird  zum  Nachteil  der  anderen  Studien  das  Kopfmalen 
sehr  intensiv  betrieben,  und  weil  ich  dort  gute  Erfolge  hatte,  dachte  idi  zum 
Bildermalen  übergehen  zu  können.  Jetzt  aber  werde  ich  das  Kopfmalcn  als 
nebensächlich  betrachten  und  ernstlich  bemüht  sein,  mir  aus  den  Stichsamm- 
lungen und  Bibliotheken  möglichst  viel  anzueignen".  Eine  Szene  aus  dem 
deutschen  Volksbuch  Faust  gab  Szinyei  den  Stoff  zu  einer  neuen  Komposition. 
Er  wollte  jene  Szene  darstellen,  „wo  Faust  —  so  schreibt  er  an  seinen  Vater 
—  von  seinen  abenteuerlichen  Fahrten  heimkehrt,  vor  seiner  Vaterstadt  Mainz 
seinen  Sohn  an  einen  Galgen  aufgehängt  findet  und  ihn  abnimmt,  um  ihn  in 
ein  mit  den  eigenen  Händen  ausgehöhltes  Grab  zu  legen.  Das  Thema  ist 
sdirecklich,  aber  auch  schmerzlich  packend.  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  als  ich 
diese  Darstellung  vollendet  hatte,  rieten  mir  Makart  und  Benczur,  da  viele  in 
die  Ferien  gereist  waren,  die  Gelegenheit  zu  benützen  und  bei  ihnen  in  der 
Schule  Pilotys  zu  arbeiten.  Piloty  sei  zwar  nicht  zu  Hause  und  wisse  nichts 
von  ihrem  Antrag,  was  mir  Bedenken  einflößte,  doch  beruhigten  sie  mich,  daß 
der  Herr  Professor  nichts  dagegen  einzuwenden  haben  würde,  weil  ich  ja 
ohnehin  gewissermaßen  schon  aufgenommen  wäre.  Ich  nahm  also  den  Antrag 
an  und  arbeite  seit  Anfang  dieses  Monats  oben.  Ich  habe  die  oben  erwähnte 
Komposition  Makart  gezeigt  und  sie  hat  ihm  in  der  Hauptsache  gefallen.  Nur 
gab  er  mir  einige  Ratschläge,  nach  denen  ich  eine  neue  Skizze  angefangen 
habe.  Ich  habe  den  Hauptgedanken  zwar  beibehalten,  doch  habe  ich  den  Namen 
fortgelassen  und  das  Ganze  einfach  als  ein  beliebiges  historisches  Ereignis  ge- 
faßt, ohne  der  Sache  einen  bestimmten  Namen  zu  geben,  was  ja  auch  gar 
nicht  notwendig  ist.  Wenn  ich  einen  passenden  Namen  finden  sollte,  so  werde 
idi  ihn  anwenden.  Einstweilen  aber  soll  nur  ein  unglücklicher  Jüngling  dar- 
gestellt werden,  der  wegen  seiner  politischen  Anschauung  an  den  Galgen  ge- 
kommen ist  und  den  einige  Freunde  bei  Tagesanbruch  im  Geheimen  vom  Galgen 
herunternehmen,  um  ihn  an  einem  würdigeren  Ort  zu  begraben.    Auf  diese 
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Weise  ist  meine  Skizze  viel  besser  geworden.  Sie  gefällt  jedem  und  so  hoffe 
Ich,  daß  ich,  wenn  meine  Skizze  audi  den  Beifall  des  Herrn  Professors  findet, 
von  ihm  endgültig  aufgenommen  werde.  Doch  nur  sachte,  junger  Freund!  Du 
willst  dich  vielleicht  gar  überheben?  Nein,  wahrlidi  nicht!  ich  weiß  nur  zu  gut, 
wie  viel  mir  noch  fehlt.  Immerhin  aber  freue  ich  mich  unendlich,  doch  etwas 
fertiggebracht  zu  haben.  Ich  arbeite  jetzt  fleißig  und  mit  großer  Lust  und 
sehe  die  Welt  in  rosenroten  Farben  .  .  ." 

Die  Skizze  war  in  der  Tat  vielversprechend.  Der  dunkle,  stürmische 
Himmel,  die  düstere  Silhouette  des  Galgens,  die  Gruppe  der  den  toten 
Freund  herabnehmenden  Jünglinge:  das  alles  war  intim  empfunden.  Die  leb- 
haften Farben  erhöhen  den  gruseligen  Eindruck  der  Szene  und  das  Ganze 
ist  infolge  der  Harmonie  der  Farben  sehr  interessant.  Piloty  erkannte  das 
Vielversprechende  des  Versuchs  und  Szinyei  wurde  in  seine  Schule  auf- 
genommen. 

So  war  denn  sein  innigster  Wunsch  erfüllt.  Anfang  des  Jahres  1868  kam 
Szinyei  aus  der  Schule  Wagners  in  jene  Pilotys.  Als  dann  im  Herbst  desselben 
Jahres  durch  den  Abgang  Defreggers  noch  ein  Platz  frei  war  und  an  den  aus  der 
Sdiule  Baron  Rambergs  herübergekommenen  Wilhelm  Leibl,  mit  dem  Szinyei 
schon  früher  in  bester  Freundschaft  verbunden  gewesen,  abgetreten  worden 
war,  konnten  die  drei  Freunde,  nämlich  Max,  Leibl  und  Szinyei,  in  innigster 
Seelengcmeinschaft  zusammen  leben.  Sie  hatten  ein  gemeinschaftliches  Ideal, 
die  Natur,  doch  hatte  diese  für  jeden  einzelnen  von  ihnen,  und  so  auch  für 
ihre  anderen  Kollegen,  eine  ganz  versdiiedene  Bedeutung.  Szinyeis  Natur- 
betrachtung stand  zu  jener  seiner  Kollegen  in  sdiärfstem  Gegensatz,  da  diese 
nur  ein  bestimmtes  Landschaftsideal  kennen  gelernt  hatten. 

Dieses  Landschaftsideal  bestand  der  Form  nach  in  dem  Zusammentragen 
kleiner  Einzelheiten  und  war  koloristisdi  altnieisterlich.  In  Szinyeis  Augen  da- 
gegen hatte  die  Sonne  einen  blendenden  Glanz  zurückgelassen.  Emsig  suchte 
er  die  braunen  Schatten  der  Alten,  konnte  sie  aber  nirgends  finden.  Er  sah 
die  Natur  in  vibrierenden  Farben.  Er  brachte  die  leuchtenden  Farben  seiner 
Säroser  Welt  mit.  Die  Vision  wird  ja  mit  dem  Künstler  zugleich  geboren. 
Sie  kann  ihm  von  keiner  wie  immer  gearteten  Schule  beigebracht  werden.  Die 
Schule  vermag  aber  audi  dem  Künstler  keine  seiner  Natur  widerstrebende 
malerisdie  Anschauung  aufzuzwingen.  Er  führt  diese  seine  Farbenansdiauung 
mit  sich  wie  die  Sdinecice  ihr  Haus,  und  nimmt  bei  dem  geringsten  fremden 
Geräusch,  bei  jeder  Störung  von  Außen  die  Zuflucht  zu  ihr.  Doch  hatte  der 
junge  Syinyei  zu  jener  Zeit  noch  kein  rechtes  Selbstvertrauen,  noch  suchte  er 
das  vorgeschriebene  Kolorit.  Er  wartete  auf  sonnenlose  Tage,  auf  einen 
wolkenbedeckten  Himmel,  wo  der  Abendstern  durch  die  feingraue  Atmosphäre 
hervorblinkt,  wo  das  verlassene  Kloster  in  märchenhafter  Ruhe  am  Ufer  steht 
und  träumend  in  den  Spiegel  des  unter  ihm  sich  kräuselnden  Wassers  blickt. 
So  malte  er  den  Abendstern  (Tafel  11). 

Seine  Kollegen  lachten  ihn  aus.     Wo  ist  da  der  braunsdiattierte  Vordergrund 
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und  wo  der  Mensch,  der  auf  diesem  Vordergrund  zu  stehen  hatte?     Wo  die 
im  Vordergrund    unbedingt   vorgesdiriebene,   zur  Anwesenheit  des  Menschen 
stimmende  Dekoration,  deren  feine  Linien  den  Blidi  zum  Mittelgrund  hinlenken 
sollten,  dessen  intensive  Beleuditung  im  zarten  Hintergrund  einen  beruhigenden 
flbsdiluB  zu  finden  hätte?    Szinyei  selbst  erzählt,  daß  seine  ihn  verspottenden 
Freunde  eines  seiner  Bilder,  das  ein  Feld  darstellte,  als  senkrechte  Wiese 
bezeidinet  haben.    Sie  waren  eben  nicht  imstande,  mit  seinen  Augen  zu  sehen! 
Er  aber  sah  stets  mit  naiver  Frisdie  und  freute  sich  des  Gesehenen.     Er 
sah  den  grünen  Rasen,  den  blauen  Himmel,  die  sdiwimmenden  weißen  Wolken, 
die   bunten  Blumen    und   die    dunklen  Bäume.     „Ich  habe"   —  so  erzählt  er 
selbst*)  —  „die  Gegend  in  ihrer  ganzen  Farbenpracht  glänzen  gesehen,   nicht 
minder  audi  im  Schleier  der  Wolken,  ohne  jeden  Schatten.    Ich  habe  gesehen, 
wie  Formen,  Rasen,  Bäume  und  Büsche  in  sanfter  Farbenharmonie  ineinander- 
fließen.   Läßt  sich  dies  aber  auch  malen?     Und  darf  man  es  malen?     Habe 
ich  doch  noch  nie  ein  so  gemaltes  Bild  gesehen!     Und  idi  sollte  mich  daran 
wagen,    ich,    dessen   Arbeiten   von   jedermann    nur   achselzucicend   angesehen 
werden?     Von   solchem  Zwiespalt  zerrissen,   hat   mir   ein  Umstand  dennoch 
Kraft   verliehen.     Meine   Kollegen    Gabriel   Max   und  Viktor  Müller,    die    die 
Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1867  gesehen  hatten,  konnten  von  den  fran- 
zösischen Malern  nicht  genug  Wunder  erzählen.     Ihre  Bilder,  so  sagten  sie, 
sind  gar  nicht  komponiert  und  erscheinen  ganz  natürlich.    Alles  ist  in  einfachen 
hellen  Farben  gemaU,  der  grüne  Rasen  hellgrün,  der  Himmel  blau,  das  rote 
Tuch  rot!     Halt,  das  wäre  ja  eben,  was  auch  ich  will!     So  wurde  ich  zum 
Nachahmer  der  französischen  Maler,  bevor  ich  auch  nur  ein  einziges  ihrer  Bilder 
gesehen  hätte:  ab  invisis." 

Dazu  kam  noch  bei  Szinyei  ein  anderer  Einfluß,  derjenige  Boeci<lins.  Boccklin 
war  um  jene  Zeit  in  München  bereits  durch  mehrere  Bilder  vertreten;  in  der 
Schackschen  Galerie  übten  besonders  die  Bilder:  „Der  panische  Schrecken"  (1860), 
„Die  Klage  des  Hirten"  (1865),  in  der  Pinakothek  das  Bild  „Pan  im  Schilf" 
eine  große  Wirkung  auf  Szinyei  aus.  In  diesen  Werken  ist  Boecklin  in  erster 
Linie  Landschaftsmaler,  der  dionysische  Stimmungen  zum  Ausdruck  bringt.  Als 
„Pan  im  Schilf"  in  München  ausgestellt  wurde  (1857),  erregte  das  Bild,  wie 
Pecht  erzählt,  sehr  großes  Aufsehen  und  wurde  von  der  Direktion  der  Pina- 
kothek sofort  angekauft.  Aus  diesem  Bilde  sprach  eine  neue  Auffassung  der 
Farbe,  eine  neue  Lösung  der  Komposition  und  eine  neu  erwachte  Begeisterung 
für  das  klassische  Altertum.  Die  neue  koloristische  Auffassung  äußerte  sich  in 
der  feinen  Harmoniesierung  der  heiteren  Farben,  die  neue  Komposition  aber 
darin,  daß  in  den  landschaftlichen  Hintergrund  eine  ganze  große  Figur  hin- 
eingestellt wurde.  Die  Farben  wurden  wieder  lebendig,  ja,  der  Sonnen- 
strahl ersdieint  hie  und  da  geradezu  brennend;  und  auf  dem  Boden,  sowie 
am  Körper  Paus  spielen  die  Sonnenfledcen.     Der  Vordergrund,  wo  zwischen 
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dem  Schilf  das  Wasser  hervorblinkt,  ist  gegen  den  Hintergrund  zu  geöffnet, 
so  daß  der  Blick  frei  zu  den  entfernten  Bergen  schweifen  kann.  Das 
Ganze  aber  ist  in  weichen,  gegen  einander  abgestuften  Tönen  gehalten,  die 
Figur  im  Vordergrund  in  ein  weiches  Helldunkel  gestellt,  das  von  einem 
goldigen  Galerieton  umrahmt  wird.  Typisch  für  diese  Art  des  Malens  ist 
„Der  panische  Schrecken"  beim  Grafen  Sdiaci<.  Auf  die  Campagna  brennt 
eine  südliche  Sonne  herunter,  doch  ist  die  Beleuchtung  noch  eine  ruhige;  der 
vor  der  Erscheinung  Pans  ersdirocken  fliehende  braune  Schäfer  hat  noch 
seine  Formen  bewahrt;  die  Harmonie  ist  von  der  starken  Bewegung  noch 
nicht  zerrissen,  sie  wird  vielmehr  durch  die  sorgfältige  Formenanalyse  noch 
wesentlich  gehoben.  Um  diese  Zeit  finden  sich  bereits  Einzelne,  die  Boecklin 
zu  würdigen  beginnen.  Sciiack  schreibt  ihm  zu  Beginn  des  Jahres  1869:  „In 
der  gestrigen  Beilage  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  ist  mit  hoher  An- 
erkennung von  Ihren,  in  meiner  Galerie  befindlichen  Gemälden  die  Rede." 
Gleichzeitig  auch  Lenbadi:  „Ihre  Bilder  bei  Schack  werden  von  allen  Ver- 
ständigen mit  für  das  echteste  und  schönste  gehalten,  was  unser  Jahrhundert 
zu  Wege  gebracht  hat,  diese  Ansicht  wird  sich  immer  mehr  Bahn  brechen, 
davon  bin  ich  überzeugt." 

Die  Richtung  und  der  Geist  Boecklins  beginnen  zu  wirken.  Namentlich  aber 
auf  den  jungen  Szinyei.  Er  fühlte  sich  umgeben  von  Erinnerungen  aus  dem 
Gymnasium,  von  der  Mythologie'  der  lateinischen  Autoren,  von  der  glänzenden 
Klarheit  des  erträumten  griechischen  Himmels,  und  freudig  spannte  seine  Phan- 
tasie ihre  Fittigc  aus. 

Als  ihn  dann  Piloty  mahnte,  endlich  etwas  anzufangen,  machte  er  verschie- 
dene Skizzen.  In  der  einen  lockt  der  unter  einem  Baum  flötende  Faun  die 
Nymphe  im  roten  Kleid,  in  der  anderen  geht  der  Faun  auf  den  Raub  der 
Nymphe  aus  und  aus  dem  braunen  Grund  des  Bildes  glänzt  das  Feuer  des 
Blau  und  Rot  hervor.  Bald  wieder  schwebt  ihm  derselbe  ziegenfüßige  Faun 
vor,  wie  er  seine  Geliebte  leidenschaftlich  und  mit  heidnischer  Trunkenheit 
umarmt,  wobei  zwischen  den  Zweigen  der  blaue  Himmel  hervorscheint,  während 
das  verliebte  Paar  vom  sanften  Schleier  des  Halbdunkels  bedeckt  wird  (Tafel  7). 
Die  Bewegung  des  nach  einem  Kuß  lüsternen  Mannes  ist  vorzüglich  diarak- 
tcrisiert;  die  beiden  Körper  sind  als  koloristische  Studie  im  höchsten  Grad 
markant;  die  Wirkung  wird  von  dem  abwcchslungsreidicn  Vortrag,  von  dem 
ineinanderfließenden  weichen  Emailglanz  des  weiblichen  und  von  dem  breit 
aufgetragenen  bräunlichen  Ton  des  männlichen  Körpers  nodi  bedeutend  erhöht 
Obwohl  der  Einfluß  Boecklins  in  allen  diesen  Skizzen  offenbar  ist,  hat  Piloty 
nichts  einzuwenden.  Kannte  und  würdigte  er  dodi  Boecklin,  zumal  er  es  war, 
auf  dessen  Empfehlung  hin  Boecklin  an  die  Weimarer  Akademie  berufen 
wurde,  aber  auch  sonst  würde  es  Piloty  widerstrebt  haben,  einen  seiner 
Schüler  in  der  Entfaltung  seiner  Individualität  zu  hemmen.  Er  überläßt  es 
vielmehr  dem  Schüler,  jene  Skizze  auszuwählen,  die  ihm  am  besten  zusagt, 
und  wünscht  nur,  daß  er  alle  Details,  besonders  die  Körper  und  den  Hinter- 
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grund,  sorgfältig  studiere  und  das  Ganze  im  warmen  Goldton  der  Galerien 
zusammenstimme. 

Und  da  beginnt  der  innere  Kampf,  der  eigene  Zwiespalt.  Szinyei  entschließt 
sich  endlich,  den  Faun  mit  der  lockenden  Flöte  auszuarbeiten.  In  der  ersten 
Skizze  (Tafel  6)  steht  der  Faun  noch  zu  sehr  im  Schatten.  Der  Sonnenstrahl 
bricht  zwischen  den  Bäumen  durch  und  bedeckt  die  Erde  mit  seinen  Reflexen. 
In  der  zweiten  (Tafel  7)  schwebt  das  Sonnenlicht  im  Hintergrund  in  glänzen- 
den Streifen  und  dringt  durch  das  Laub  der  Bäume,  der  Faun  selbst  ist  stark 
ins  Licht  gestellt  und  von  Sonnenflecken  bedeckt.  Die  Vorliebe  für  ungemischte 
Farben  erscheint  hier  vielleicht  noch  stärker  als  bei  Boecklin;  das  Kleid  der 
Nymphe  ist  rot,  die  Bäume  sind  grün,  braunrot  die  Blumen,  blau  der  Himmel. 
Gerade  das  Feuer  dieser  Farben  nimmt  den  jungen  Szinyei  ganz  gefangen. 

Er  arbeitete  an  dieser  Skizze  bis  zur  Ersdiöpfung. 

„Ich  habe"  —  so  schreibt  er  an  seinen  Vater  —  „die  freien  Pfingsttage  dazu 
benutzt,  mit  Max  und  anderen  Freunden  den  Starenbergcr  See  zu  besuchen. 
Das  Dorfleben  hat  für  mich  einen  eigenen  Zauber;  es  erweckt  in  mir  die  Er- 
innerungen an  meine  Kindheit,  und  in  süße  Traumbilder  verloren,  vergesse  ich 
die  in  vieler  Hinsicht  prosaische  Gegenwart  .  .  .  ."  Er  erzählt  dann,  wieviel 
er  an  dem  Bilde  geändert  hat,  daß  er  zuletzt  müde  wurde  von  der  Arbeit, 
daß  er  aber  diese  nach  der  Rückkehr  vom  Lande  mit  erneuter  Kraft  wieder 
aufgenommen  hat.  „Denn  Piloty"  —  schrieb  er  am  6.  Juli  1868  —  „nimmt  es 
ernst  mit  seiner  Aufgabe;  er  versteht  es,  aus  allen  Menschen  etwas  heraus- 
zuholen und  zwingt  sie  gleichsam,  sich  selbst  zu  übertreffen.  Als  ich  schon 
dachte,  mein  Bild  nähere  sicii  der  Vollendung,  fand  er  vieles  daran  auszusetzen. 
Er  sagte,  ich  müßte  den  Kopf  übermalen,  der  tauge  nichts,  hier  und  dort 
müßte  ich  Änderungen  vornehmen.  Piloty  reiste  gerade  damals  aufs  Land, 
doch  versprach  er  mir,  jeden  Freitag  hereinzukommen,  um  meine  Arbeit  zu 
korrigieren.  Da  saß  ich  nun!  Da  die  anderen  Teile  des  Bildes  nach  der 
Natur  gezeichnet  waren,  paßte  der  Kopf,  den  ich  aus  dem  Gedächtnis  kompo- 
niert hatte,  nicht  dazu.  Wo  sollte  idi  nun  unter  den  hiesigen  Gestalten  einen 
Kopf  für  meinen  Faun  finden?  Da  half  mir  ein  junger  griechischer  Maler  aus 
der  Verlegenheit.  Dieser  schien  auf  seinen  charakteristischen  Faunkopf  stolz 
zu  sein  und  nahm  es  mir  fast  übel,  daß  ich  meinen  Faun  malte,  ohne  ihn  als 
Modell  zu  benützen.  Natürlich  griff  ich  zu  und  der  Professor  war  bei  seinem 
nächsten  Besuch  zufrieden." 

Die  sorgfältigen  Detailstudien  kamen  der  Zeichnung  der  Hauptfigur  aller- 
dings zugute,  beeinträchtigten  jedocii  das  Feuer  der  Farben.  Wir  fühlen 
bei  den  Skizzen  die  aufrichtig  gesdiauten  Farben  des  plötzlich  als  Ganzes 
gesehenen  Bildes  heraus,  dodi  büßen  sie  bei  der  Ausarbeitung,  welche  auf 
Genauigkeit  besonders  peinlich  achtet,  viel  an  Kraft  ein  und  verlieren  sich 
ganz  im  Gesamtton,  wobei  sie  aber  für  die  koloristischen  Neigungen  des 
jungen  Künstlers  noch  immer  ein  beredtes  Zeugnis  ablegen.  Die  rothaarige 
Nymphe,  der  stumpfgrüne,  hie  und  da  von  Sonncnfleckcn  bedeckte  Rasen,  der 
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blaue  von  weißlichen  Wolken  bedeckte  Himmel  blinken  aus  dem  bräunlidien 
Clairobscure  hervor.  Andererseits  üben  die  asphaltisdien  Schatten  auf  dem 
Körper  des  im  Sdiatten  des  Baumes  liegenden  Fauns,  namentiidi  der  Goldton 
auf  dem  Fleisch  eine  gewisse  altmeisterlichc  Wirkung  aus. 

Auf  Wunsdi  Pilotys  stellte  Szinyei  dieses  Bild  zuerst  (im  Winter  1868)  in 
Wien,  dann  (im  Januar  1869)  in  Budapest  und  zuletzt  — bei  Gelegenheit  der  großen 
internationalen  Ausstellung  des  Jahres  1869  —  in  Mündien  aus,  jedodi  ohne 
einen  Käufer  zu  finden.  Er  verständigte  seine  Mutter  von  dem  Erfolg  und 
bemerkt  dabei,  daß  man  in  Wien  der  Ansicht  wäre,  das  Bild  wäre  gut  gemalt, 
doch  sei  das  Thema  nicht  darnach,  bei  dem  großen  Publikum  Gefallen  zu 
finden.  „Der  Ungarische  Lloyd  bradite  eine  günstige  Kritik  des  Bildes.  Im 
Mücsarnok  (Kunsthalle)  lese  ich  darüber:  „Pan  und  Nymphe  Szinyeis  ist 
ein  mit  Sicherheit  gemaltes  und  natürlidi  in  den  Farben  komponiertes  Bild." 
Mein  nächstes  Werk  muß  besser  ausfallen,  das  habe  ich  mir  vorgenommen 
und  ich  werde  meine  Absicht  auch  um  jeden  Preis  durchführen.  Ich  will 
meine  ganze  Kraft  zusammennehmen,  um  die  neue  Arbeit  auf  den  Pariser 
Salon  sdiicicen  zu  können." 

Szinyeis  Mutter  hat  ja  auch  Vertrauen  zu  ihm,  mehr  als  alle  anderen.  Einige 
Zeit  vorher  hatte  er  für  das  Honved-Album  eine  Zeichnung  unter  dem 
Titel  „Der  Vorposten"  eingeschickt  und  diese  wurde  seiner  Mutter  von  allen 
Seiten  nur  gelobt.  Vor  einem  niedergebrannten  Haus,  inmitten  einer  ver- 
wüsteten Umgebung,  zwisdien  den  aus  der  Ferne  heranziehenden  Rauch- 
wolken und  den  brennenden  Dörfern  steht  der  Honvcd  (Landwehrmann)  auf 
seine  Flinte  gestützt,  mit  der  Ruhe  der  treuen  Pflichterfüllung.  Seine  Geste, 
sein  Gesichtsausdruck  und  nicht  minder  der  landschaftliche  Hintergrund  sind 
höchst  ausdrucksvoll.  Des  Künstlers  Mutter  fühlte  sich  vom  Erfolg  ermuntert, 
und  empfahl  den  in  der  Kunstausstellung  befindlichen  Pan  der  Aufmerksamkeit 
ihrer  literarisch  tätigen  Freunde,  darunter  auch  Johann  Arany,  dem  unsterb- 
lichen Dichter  des  Heldengedichts  Toldi.  „Denn  —  so  schreibt  sie  an  Arany 
ich  hege  gar  innig  den  Wunsdi,  daß  das  Werk  meines  Sohnes  auch  im  teuren 
Vaterland  einige  Beachtung  finde.  Das  würde  ihn  gewiß  nur  zu  noch  größerem 
Streben  aneifern,  damit  er  sich  in  der  Reihe  derjenigen,  die  für  das  Vaterland 
arbeiten,  einen  gebührenden  Platz  erkämpfe."*)  Das  Bild  erwedtte  denn  audi 
in  Fachkreisen  einiges  Interesse.  Besonders  Gustav  Keleti,  der  Maler  und 
Kunstkritiker,  spricht  sich  lobend  darüber  aus.**)  Jedoch  wandte  sich  bei 
uns  zu  Lande  um  diese  Zeit  alles  Interesse  der  Politik  zu.  Szinyei  ließ  sich 
dav-on  nicht  anfechten.  Er  faßte  neue  Pläne,  hegte  neue  Ideale  und  ging  in 
diesen  auf. 

Inzwischen  kamen  von  Hause  beunruhigende  Nachriditen.    Szinyei  war  stel- 
lungspflichtig,  hatte  das  vierundzwanzigste  Lebensjahr  erreicht  und  da  konnte 


*)  Vasärnapi  Ujsäg;  1897,  S.  156. 
**)  Fövärosi  Lapok;  Nr.  53  des  Jahrgangs  1869. 
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der  Militärdienst  nicht  länger  hinausgeschoben  werden.  Er  sträubt  sich  mit 
aller  Macht  dagegen,  was  ja  auch  leicht  begreiflich  ist.  Lebte  er  doch  gerade 
damals  in  der  größten  Aufregung  und  war  er  doch  von  der  bevorstehenden 
großen  Ausstellung,  wie  alle  Künstler  in  München,  förmlich  in  Fieber  versetzt! 
Seine  Ahnen  und  seine  Brüder  dienten  dem  Vaterland  allerdings  mit  dem 
Schwert  in  der  Hand,  er  aber  wollte  dies  mit  seinem  Pinsel  tun.  Doch  sein 
Sträuben  konnte  nichts  nützen,  er  mußte  nach  Hause.  Da  aber  gelang  es  ihm, 
sich  vom  Militärdienst  frei  zu  machen.  Er  eilte  zurück  nacii  München,  wo  man 
sich  fieberhaft  auf  die  internationale  Ausstellung  vorbereitete.  Diese  sollte 
für  den  weiteren  Gang  der  Entwidilung  Szinyeis  von  besonderer  Bedeutung 
werden. 
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III. 

lese  Mündiencr  Ausstellung  spielte  in  der  Entwicklung  der 
modernen  Malerei  in  mancher  Hinsicht  eine  große  Rolle. 
Sie  bedeutete  nach  den  vielen  Plänkeleien  die  entscheidende 
Schlacht. 

Um  ihre  Bedeutung  besser  würdigen  zu  können,  wird 
CS  notwendig  sein,  auf  die  vorhergehenden  Ereignisse  zu- 
rückzugreifen. Vor  allem  müssen  wir  uns  den  scharfen 
Gegensatz  vergegenwärtigen,  der  in  den  vorhergehenden  Jahrzehnten  einer- 
seits zwischen  jenen  bestand,  denen  die  Farbe  alles  galt,  andererseits  aber 
zwisdien  jenen,  die  die  künstlerisdic  Komposition  ausschließlich  der  Zeidinung 
sichern  wollten.  Der  Gegensatz  hatte  sich  schließlich  ein  wenig  abgeschwächt. 
Die  Münchner  Akademie  neigte  immermehr  der  Farbe  zu,  wobei  sie  freilich  auch 
den  Kultus  der  Zeidinung  als  des  Mittels  der  Komposition  und  der  genauen 
Proportionen  zu  predigen  nicht  aufhörte.  Es  kam  gewissermaßen  ein  Kom- 
promiß zustande,  und  zwar  in  Paris  in  der  Schule  Coutures,  in  Antwerpen 
bei  Gallait  und  de  Blefvc.  L'ecole  c'est  la  tradition,  und  die  Tradition 
neigte  einem  Kompromiß  zu,  wobei  Inhalt  und  Form  auseinander  gerissen 
wurden. 

Der  Inhalt  ist  die  dichterische  Interpretation  des  Lebens.  Diese  wird  am 
besten  von  der  Vergangenheit  gelehrt,  aus  der  mittelbar  die  Gegenwart  zu  uns 
spricht.  „Gesdiidite  ist  die  Religion  unserer  Zeit",  sagte  Kaulbadi,  der  die  Dar- 
stellung der  in  der  Geschichte  sidi  offenbarenden  philosophischen  Erkenntnis 
und  die  Vorführung  der  höchsten  Interessen  der  Mensdien  als  die  wesentlichste 
Aufgabe  der  Kunst  bezeichnete,  während  der  realistischere  Piloty  sich  den 
packenden,  aufregenden  und  vom  Pathos  belebten  Szenen  der  Gesdiichte  zu- 
wandte, Knaus  hinwieder  zur  freundlidien  und  bewegten  Darstellung  des  Volks- 
lebens herunterstieg,  ohne  jedoch  das  Bedeutungsvolle,  das  über  der  Alltäg- 
Udikeit  Erhabene,  das  freundliche  oder  tragische  Pathos  aus  dem  Auge  zu 
verlieren.  Vom  Maier  wurde  vor  allem  Erfindung  gefordert,  jedoch  nidit 
etwa  ein  in  der  Form  ganz  aufgehender,  mit  ihr  versdimclzender  hihalt,  sondern 
eine  für  sich  selbständig  lebende  literarische  Fabel.  Und  doch  kann  sich  die 
Erfindung  in  der  Malerei  nur  in  der  Behandlung  äußern,  in  der  Art,  wie  der 
Künstler  die  Natur  sieht  und  vorführt,  wobei  er  in  der  malerisdien  Repräsen- 
tation, d.  h.  in  der  Form,  die  Bilder  seiner  Phantasie  darstellt. 

Die  Form  selbst  wurde  zur  bloßen  Begleiterin  des  Inhalts.  Um  den  Grund- 
gedanken möglichst  sdiarf  und  überraschend  zum  Ausdrudt  zu  bringen,  wurden 
mit  Hilfe  der  Gruppierung  der  Gestalten  theatralische  und  erkünstelte  Wir- 
kungen angestrebt,  deren  Linienführung  sidi  allmählich  in  einigen  aus  der 
Tradition  geschöpften  starren  Sdiematen  kristallisierte,  wie  beispielsweise  in  dem 
pgramidenmäßigen  Aufbau  mit  aufwärts  oder  abwärts  gehenden  Bewegungs- 
motiven usw.  Die  realistische  Wirkung  wollte  man  mit  der  dokumentarisch 
nachweisbaren  Genauigkeit  in  den  Details,  mit  virtuosen  Lösungen,  mit  wirk- 
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samen  VerkürzungGti,  hauptsächlich  aber  mit  genremäßigen  Texturwirkungen 
und  mit  Anwendung  bunter,  von  Einzelheit  zu  Einzelheit  fortschreitender  und 
nicht  zusammengestimmter  Farbengcbung  erreichen.  Schon  Boecklin  erhob 
Einsprucii  dagegen,  daß  die  Maler  das  Unbedeutende  viel  zu  sehr  anhäufen, 
daß  sie  mit  der  raffinierten  Wiedergabe  einzelner  Details  überraschen  und  über- 
rumpeln wollen,  wodurch  es  unmöglich  wird,  „das  Gesamte  zu  beurteilen".  In 
ihren  Werken  fehlte  die  Einheit.  Woraus  aber  soll  und  kann  die  Einheit  ent- 
wicicelt  werden?  Auf  diese  Frage  hat  Courbet  und  die  Kunst  von  Barbizon 
die  entscheidende  Antwort  gegeben,  weshalb  auch  ihre  in  Paris  im  Jahre  1867 
ausgestellten  Werke  von  maßgebender  Bedeutung  wurden.  Die  von  der  Aus- 
stellung heimkehrenden  Künstler,  Viktor  Müller  allen  voran,  sprachen  mit  Be- 
geisterung von  der  neuen  französischen  Kunst;  von  der  in  ihren  Schöpfungen 
sich  äußernden  Liebe  zur  Wiedergabe  des  Lebens,  davon,  was  Fcuerbach 
treffend  folgendermaßen  ausdrückt:  „Nur  in  der  vollkommenen  Wahrheit  ist  die 
größte  Poesie".  Die  Kunst  Courbets  und  der  Sdiule  von  Barbizon  g"pfelte 
besonders  in  der  Auffindung  der  neuen  Lebensformen  und  diese  Formen  sind 
inhaltlich  ganz  besonders  reich.  Courbet  brachte  der  Kunst  vor  allem  die  Lehre 
von  der  Einheit  des  Tones,  mit  deren  Hilfe  alles,  die  Figuren  sowohl  wie  die 
versdiiedenen  Flächen,  zur  Einheit  zusammengefaßt  wurden,  wobei  er  die  Ab- 
stufungen, die  Übergänge  und  die  Variationen  des  Lichtes  und  die  von  der 
Beleuchtung  beeinflußten  Werte  der  Farben  bis  zu  den  weichsten  Übergängen 
und  feinsten  Halbtönen  gar  sorgfältig  beachtete.  Seine  Phantasie  stand  ganz 
unter  dem  Zauber  des  Lichtes;  das  Lidit  ist  ihm  das  abstimmende  Element, 
der  Hauptfaktor  des  gemalten  Bildes,  jenes  tonsdiöpferische  Licht,  das  seiner 
Einbildung  neue  Wege  eröffnete  und  seiner  Kunst  die  Harmonie,  d.  h.  also 
den  Stil  verlieh. 

Den  Farben  fällt  in  diesem  Stil  vorläufig  noch  nicht  die  Hauptrolle  zu.  Denn 
die  Einheit  des  Tones  bedeutet  auch  die  Einheit  der  Farben,  gewisse,  zumeist 
herabgetönte  Farbenharmonien,  aus  denen  heraus  er  jedoch,  besonders  in  seinen 
Landsdiaften,  zu  immer  klarerer  malerischer  Konzentration  emporwächst.  Hier 
werden  seine  Farben,  besonders  sein  wunderbares  Grün,  immer  satter;  hier 
beachtet  er  schon  auch  das  frei  sich  ergießende,  die  Unendlichkeit  erfüllende, 
sonnengetränkte  Licht,  wie  beispielsweise  im  „Bonjour  M.  Courbet!"  wo 
sogar  die  Schalten  Farbe  bekommen,  vor  allem  aber  in  seinen  von  der  Sonne 
bestrahlten  tiefen  Waldgründen,  wo  das  Licht  einseitig  herabfällt  und  die  herr- 
lichsten Wirkungen  des  Helldunkels  hervorruf.  Seine  Kompositionen  werden 
um  diese  Zeit  —  seit  1865  —  immer  klarer,  wobei  er  sich  in  seiner  Art  mit 
derjenigen  eines  Millet,  Diaz  und  Rousseau  wiederfindet.  Die  Zeit  dieser 
Meister  sehnt  sich  förmlich  nach  Lidit,  nach  hellen  und  glänzenden  Farben. 
Diese  Schnsudit  beginnt  eigentlich  sdion  mit  Delacroix,  der  von  Paolo  Veronese 
bereits  im  Jahre  1859  sagt:  „Siehe  er  ist  der  Einzige,  der  Pleinair  malt,  qu'on 
nous  a  toujours  repete  etre  impossible".  Von  dem  Moment  an  liegt 
das  Wort  in  der  Luft,  das  Ziel  ist  gegeben,  das  Streben  danadi  unausgesetzt. 
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Rudolf  Koller,  ein  sdiweizerischGr  Tiermaler  und  Freund  Boedtlins,  der  um 
die  Mitte  der  sechziger  Jahre  einen  Besudi  in  Paris  gemacht  hatte,  nahm  da- 
mals mit  Überraschung  wahr,  wie  sehr  sich  die  Farben  aufgeheitert  hatten. 
„Heller,  heller  und  wieder  heller  malen,  das  ist  das  Losungswort",  schreibt  er 
seiner  Frau  nach  Hause.  Auf  der  Pariser  Ausstellung  vom  Jahre  1867  war 
das  Prinzip  der  Einheit  des  Tons  in  hellen  Farbenharmonien  die  Losung, 
und  wahrlidi,  es  war  kein  leeres  Wort,  denn  es  bedeutete  Courbet  und  die 
Schule  von  Barbizon.  Audi  Szinyei  wurde  „ab  invisis"  ein  Freund  dieses  Prinzips, 
wobei  ihn  seine  Freunde  Viktor  Müller,  Leibl  und  Max  nur  noch  bestärkten. 
Sie  waren  durch  ihre  Gefühlswelt  und  durch  die  Verwandsdiaft  ihrer  Be- 
strebungen eng  miteinander  verbunden.  Sie  liebten  das  Leben,  suditen  die 
Wirklichkeit  und  schauten,  wie  die  Franzosen,  die  Natur  mit  offenen  Äugen. 
Im  Frühjahr,  nachdem  der  in  der  Schule  gemalte  Faun  bereits  fertig  war, 
machte  sich  Szinyei  an  eine  neue  Skizze,  die  ganz  nach  seinem  Herzen  sein 
sollte.  Er  sudite  ein  Symbol  für  die  Liebe  zu  seiner  Mutter.  In  seinem  Bild 
„Mutter  und  Kind"  (Tafel  9),  sehen  wir  die  junge  Mutter  auf  einer  über 
den  Rasen  gelegten  roten  Ded<e  liegen;  sie  trägt  ein  taubengraues  Seidenkleid, 
hat  ein  schwarzes  Seiden-Fichu  ä  la  Marie  flntoinette  um  den  Hals.  Neben 
ihr  liegt  der  Säugling,  während  ein  größeres  Töchterchen  in  rosenfarbigem 
Kleid  Blumen  auf  den  Kleinen  streut.  Zu  Füßen  der  Mutter  sieht  man  ihren 
Strohhut,  ihren  lilafarbenen  Sonnenschirm  und  ihr  buntes  Tuch.  Im  Park  er- 
blicken wir  blühende  Äprikosenbäume,  knospende  Hedcen  und  Sträucher,  hinter 
ihnen  die  Villa  und  über  dem  Ganzen  einen  blauen  Himmel  mit  schwimmenden 
blassen  Wolken.  Das  Ganze  ist  in  einem  hellgrauen  Timbre  gehalten.  Im 
landschaftlichen  Hintergrund  werden  Feinheiten  offenbar,  wie  wir  sie  in  dieser 
Zeit  bei  Gabriel  Max  finden. 

Rot  und  rosa  und  lila  in  einer  graublonden  Toneinheit:  Das  sind  die  Farben- 
klänge,  die  seiner  heiteren  Seele,  seiner  lebhaften  Einbildungskraft  und  den 
wesentlichsten  Elementen  seiner  Individualität  am  besten  entsprachen! 

„Piloty  —  sdireibt  er  in  seinen  Memoiren,  —  hat  mich  im  Atelier  besucht 
und  idi  habe  ihm  die  Skizze  gezeigt.     Er  hat  sie  gutgeheißen. 

—  Sehr  originell,  es  freut  mich!  so  sprach  er  zu  mir.  Er  ließ  mich  das  Bild 
vollenden  und  wenn  er  auch  hier  und  da  Bemerkungen  machte,  so  ging  er 
doch  ganz  auf  meine  Intention  ein.  Auch  die  Frau  Pilotys  hat  an  dem  Bild 
soldien  Gefallen  gefunden,  daß  sie  midi  um  eine  Farbenskizze  bat,  was  midi 
natürlich  gar  sehr  erfreute.  Ich  muß  von  Piloty  sagen,  daß  er  seine  eigene 
Auffassung  nur  dort  aufdrängte,  wo  er  keine  Selbständigkeit  zu  sehen  glaubte. 
Ich  arbeitete  also  mit  großer  Lust  an  meinem  Bilde.  Ich  war  bestrebt,  den 
figürlichen  Teil  und  die  Draperien  so  gut  wie  möglich  zu  malen,  wobei  ich  die 
Wirkung  der  Skizze  immer  im  Auge  behielt.  Meinen  Freunden,  besonders 
aber  Leibl  und  Max,  gefiel  das  Bild  gar  sehr.  Ich  war  auf  einmal  originell 
und  ein  Kolorist  geworden.  Idi  muß  gestehen,  die  Ermutigung  meiner  Freunde 
hat  mir  sehr  wohlgetan." 
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In  München  herrschte  um  diese  Zeit,  während  der  Monate  vor  der  Aus- 
stellung, ein  sehr  aufgeregtes  Leben.  Der  Kunsthandel  hatte  einen  großen  Auf- 
schwung gewonnen;  es  kamen  Kunstliebhaber  aus  England  und  Amerika;  das 
Bild  Szinyeis  wurde  vom  Kunsthändler  Wimmer  bereits  vor  der  Fertigstellung 
angekauft,  wobei  der  Käufer  nur  die  eine  Bedingung  steUte,  daß  das  Bild 
nicht  im  Kunstverein,  sondern  in  seinem  eigenen  Salon  ausgestellt  werden 
sollte.  Ja,  er  bestellte  sogleich  auch  ein  Duplikat,  das  Szinyei  mit  einigen 
Abänderungen  (Tafel  10),  namentlich  im  landschaftlichen  Hintergrund,  auch  fertig- 
machte. Beide  Bilder  wurden  gewissermaßen  noch  feucht  an  den  Mann  ge- 
bracht. „Wohl  hatte  ich  nun  Geld  in  Menge,  mein  Bild  aber  wurde  von 
niemandem  gesehen,  —  schreibt  er  in  seinen  Memoiren  —  ein  Nachteil,  den 
ich  besonders  später  recht  sehr  empfinden  sollte."  Er  wollte  eine  Reise  nach 
Italien  machen,  kam  aber  nur  bis  Venedig,  wo  ihn  Paolo  Veronese,  „der  alte 
Pleinairist",  wie  er  ihn  in  seinen  Memoiren  nennt,  ganz  gefangen  nahm. 

Es  waren  für  ihn  fruchtbare  Monate.  Seine  Seele  war  voll  der  Bilder,  die 
er  sofort  festzuhahen  bestrebt  war,  indem  er  die  im  Garten  ausruhenden  oder 
sich  schaukelnden  oder  sonstige  Spiele  treibenden  Sommerfrischler  (Tafel  13), 
den  angelnden  Knaben,  die  am  Seestrande  errichtete  Kabine  malte  und  dabei 
stets  auf  die  Wahrung  des  farbigen  Gesamteindrucks  abziehe.  Ein  andermal 
wieder  malt  er  einen  jungen  Herrn,  der  mit  dem  im  Garten  Wäsche  trodcnenden 
Mädchen  schäkert  (Tafel  14).  Im  braunen  Samtrock,  einen  gelben  Strohhut  auf 
dem  Kopf  steht  der  Jüngling  geziert  vor  dem  Mädchen  mit  der  grünen  Schürze, 
zu  seinen  Füßen  lagert  sein  Hündchen;  er  plaudert  mit  dem  Mädchen,  während 
oben  am  Himmel  die  weißen  Lämmerwölkchen  schwimmen  und  die  Sonne 
glühend  auf  die  bunten  Farben  herabbrennt.  Das  alles  ist  nur  in  einzelnen 
Farbenflecken  festgehalten,  jedoch  in  sicheren  Werten,  in  einer  einzigen  großen 
Impression.  In  seinen  Briefen  an  seinen  Vater,  in  denen  er  von  diesen  Skizzen 
berichtet,  benützt  er  das  Wort  modern  bereits  mit  Bewußtsein  und  wir  wissen, 
was  er  damit  bezeichnen  will,  nämlich  die  Wahrung  der  Einheitlichkeit  der 
Impression.  In  den  Skizzen  konnte  er  allerdings  nur  die  Farbenfledie  wieder- 
geben, die  Lichtverteilung,  die  farbigen  Schatten  und  die  Plastik  der  Figuren 
eben  nur  andeuten. 

So  waren  die  künstlerischen  Fragen  beschaffen,  welche  Szinijei  zur  Zeit  der 
Eröffnung  der  Ausstellung  beschäftigten.  Er  stellte  eine  dieser  kleinen  Skizzen 
im  Kunstvercin  aus,  die  Kritik  nahm  nur  oberflächlich  Notiz  von  ihr  und  be- 
merkte bloß:  „Einer  von  der  äußersten  Linken!"  „Bravo!  ruft  Szinyei  in  seinen 
Memoiren  aus.  —  Bravo!     So  haben  sie  mich  denn  doch  bemerkt  .  .  ." 
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IV. 
nd  die  Ausstellung  gab  ihm  audi  vollkommen  Recht,  vor 
allem  in  seinen  eigenen  Augen.  Da  war  die  Schule  von 
Barbizon  erschienen,  auch  Manet,  dieser  jedodi  nur  mit 
zwei  Bildern,  die  vorerst  von  seiner  Bedeutung  nicht  viel 
verrieten.*)  Courbet  selbst  halte  die  Ausstellung  mit 
sieben  Bildern  besdiickt.  Sein  Saal  wurde  zum  Mittel- 
punkt der  Ausstellung,  womit  die  Frage  der  Tonmalerei 
in  den  Vordergrund  gerückt  war.  Diese  stand  zum  Kolorismus  der  Aka- 
demie im  grellsten  Gegensatz  und  begegnete  in  den  Kreisen  Pilotys  scharfem 
Widerspruch.  Was  soll  aber  dies  ganze  Problem  bedeuten?  —  fragte  einer 
der  meistgelesenen  Malerkritiker  jener  Zeit,  Becker,  der  in  den  Spalten  der 
Kölnischen  Zeitung  das  große  Wort  führte.  Das  ganze  Geheimnis  be- 
stand nach  seiner  Meinung  darin,  „daß  alle  Schatten  schwarz  gehalten,  alle 
neutralen  Töne  und  Halbtöne  ins  Schwärzlidie  gezogen  werden,  so  daß  die 
farbigen  Lichter  allerdings  einen  größeren  koloristischen  Wert  erhalten."  Die 
natürliche  Folge  davon  war,  daß  Becker  jeden,  der  sich  des  Tonmalens  irgend 
verdächtig  machte,  also  auch  Viktor  Müller  und  Feuerbach,  diese  krassen  Rea- 
listen, wegen  ihrer  „plumpen  Machwerke"  herunterriß.  Besonders  beaciitens- 
wert  ist  dabei,  daß  er  auch  Boed^lin  zu  den  Realisten  zählte,  der  „seine 
Phantasien  von  geschmacklosem  Inhalt  in  grellen  Farben  und  in  roher  Aus- 
arbeitung" zum  Ausdrucii  brachte.  Szinyei  war  damals  mit  seinem  Faun  ver- 
treten.    Natürlidi  wurde  er  von  Bedcer  gar  nicht  beachtet. 

Der  Partei  Pilotys  stand  jedoch  auch  ein  ziemlich  großer  Kreis  von  solchen 
Künstlern  gegenüber,  die  mit  den  Franzosen  sympathisierten.  Der  König  von 
Bayern  schickte  Courbet  sogar  einen  Orden  und  der  Künstler  kam  nach  München, 
um  seinen  Dank  für  diese  Auszeichnung  persönlidi  abzustatten,  was  die  Wirkung 
seiner  Werke  nur  noch  erhölite.  Wie  der  Mann  malt,  so  ist  er  auch  be- 
sdiaffen.  Courbet  erschien  im  braunen  Samtanzug,  einen  wollenen  Shawl  um 
den  Hals  gedreht,  die  kleine  Holzpfeife  im  Munde,  die  phrygische  Mutze  keck 
auf  dem  Haupt,  ein  echter  starrköpfiger  Bauer,  von  Kraft  und  Muskeln  strotzend, 
sozusagen  der  Urmensch,  der  verkörperte  heilige  Wille.  Sein  berühmtes  as- 
syrisches Profil  war  von  der  Zeit  schon  ziemlidi  hart  mitgenommen.  In  seinem 
Bart  waren  bereits  graue  Haare  bemerkbar,  nur  sein  Blick,  seine  Augen,  mit 
denen  er  die  Welt  in  sich  einsog,  hatten  noch  die  alte  Kraft  und  den 
düsteren  Ausdruck  bewahrt.  So  spazierte  er  in  den  Straßen  Münchens; 
seine  grenzenlose  Eitelkeit  ließ  sidi  die  Huldigung,  die  ihm  von  den  jungen 
Künstlern,  besonders  von  Leibl  und  Szinyei,  aber  audi  von  den  älteren, 
wie   Viktor   Müller    und    Baron    Ramberg,   gezollt   wurde,    gar   Wohlgefallen. 

*)  Es  waren  nur  zwei  Bilder  aus  seiner  ersten  Periode  ausgestellt,  nämlidi  Der  Philo- 
soph und  Der  spanische  Sänger.  Diese  wurden  nur  wenig  beaditet.  Man  hielt  ihn  im 
besten  Fall  für  einen  Sdiüler  Courbets,  der  er  ja  in  diesen  beiden  Bildern  audi  war. 
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Szinyei  schreibt:  „Wir  pflegten  um  jene  Zeit  bei  Lettenbauer  zusammen- 
zukommen, audi  Courbet  kam  öfter  hin,  und  einmal  waren  wir  so  guter 
Laune,  daß  wir  zu  tanzen  anfingen  und  Courbet  selbst  uns  einen  unver- 
fälschten Pariser  Cancan  vorführte."  Das  war  für  Courbet  das  richtige 
Milieu!  Auf  den  offiziellen  Banketten  und  während  der  endlosen  Bierkneipen 
konnte  er  gegen  die  akademisdie  Kunst  nach  Lust  und  Liebe  wettern;  seine 
Reden  wurden  gewöhnlich  von  Baron  Ramberg  verdolmetscht.  Seinen  jungen 
Freunden  zuliebe  malte  er  außer  Kopien  nach  Hais  und  Rembrandt  auch 
eine  Aktstudie  und  eine  Landschaft,  an  der  er  am  Ufer  des  Starenberger 
Sees  trotz  des  ungewöhnlich  kühlen  Wetters  stundenlang  in  einem  Zuge 
arbeitete.  Dazwischen  pflegte  er  auszurufen:  „Hier  habt  Ihr  Euer  Land!" 
oder  später:  „Hier  Eure  Bäume  und  hier  Euer  Wasser!"  Dabei  entwicicelten 
sich  unter  seinem  Pinsel  die  Formen  und  die  Farben  gar  mächtig  in  der 
großen  grünen  Harmonie.  Szinyei  ließ  sich  besonders  von  dem  tiefen  Grün 
Courbets  gefangen  nehmen,  von  jenem  Grün,  das  von  der  hellen  bis  zur 
dunklen  Nüancicrung  die  ganze  Farbenskala  durchläuft  und  mit  dem  rötlichen 
und  bräunlidien  Weiß  in  Gegensatz  gestellt,  seiner  Palette  ganz  neue,  wahre, 
feuchte  und  glänzende  Wirkungen  entlockt.  So  wie  die  Beleuchtung  wechselte, 
wechselte  auch  die  grüne  Farbe.  Courbet  hat  diese  Tonwandlungen  in  seinen 
Landschaften  sorgfältig  beobachtet;  er  wußte  nur  zu  gut,  daß  das  Grün  im 
zerstreuten  Lidit  einen  gelblichen,  im  einfallenden  Licht  aber  einen  rötlichen 
Ton  annimmt,  um  sich  dann  bei  Sonnenuntergang  in  einer  roten  Schattierung 
abzuschächen  . .  . 

Leibl  wieder  begeisterte  sich  für  etwas  ganz  anderes,  namentlidi  für  die 
sichere  Toneinheit  Courbets  und  für  die  unendliche  Differenzierung  dieser  Ein- 
heit. Ihm  imponierte  die  Sicherheit,  mit  der  Courbet  jedes  Formendetail  er- 
faßte und  sofort  auf  die  Leinwand  brachte,  dabei  aber  auch  alle  Einzelheiten 
in  einen  einheitlichen  Ton  zu  fassen  verstand.  Diese  Kunst  konnte  er  bei  ihm 
besonders  beim  Aktmalen  beobachten.  Er  wurde  auch  nicht  müde,  dies  uner- 
müdlich zu  studieren,  und  war  von  nun  an  bestrebt,  Auge  und  Hand  auf 
diese  grenzenlose  Fertigkeit  einzuüben.  Für  ihn  bedeutete  das  geradezu  eine 
Kraftübung,  die  ihm  auch  sonst  notwendig  war.*)  Er  porträtierte  der  Reihe 
nach  alle  seine  Freunde.  So  kam  auch  die  Porträtskizze  Szinyeis  zustande 
(Tafel  1),  eine  plötzlich  erfaßte  und  rasch  auf  die  Leinwand  geworfene  ein- 
heitlicti  große  Vision.  Das  Ganze  ist  mit  breitem,  aber  kurzgeschnittenem 
Pinsel  gemalt,  die  Formen  sind  auf  einem  bräunlich  okerfarbigen,  bituminösen 
Grund  aufgelegt,  die  lokalen  Farben,  namentlich  der  schwarze  Zylinderhut 
und  der  graue  RocJc,  sind  eben  nur  angedeutet  und  das  Hauptgewicht  scheint 


*)  Männern  von  großer  Körperkraft  ist  das  Sudien  von  Sdiwierigkeiten,  womit  eine 
wohltätige  physische  Anstrengung  verbunden  ist,  geradezu  ein  Lebensbedürfnis.  Natürlich 
sind  sie  auch  bestrebt,  diese  Lebenssudit  in  jeder  möglichen  Form  zu  befriedigen.  Leibl 
hat  den  Starenberger  See  in  jenem  Sommer  an  der  breitesten  Stelle  schwimmend  durchquert, 
wobei  ihn  unter  anderen  audi  Courbet  und  Szinyei  im  Kahn  begleitet  haben. 
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auf  die  den  Charakter  verratende  Körperhaltung  verschoben.  Natürlich  fehlt 
in  der  Skizze  noch  die  weiche  Ruhe  der  Töne  und  der  letzte  Sdimelz,  dodi 
ist  sie,  was  das  Durchschimmern  des  Charakters  betrifft,  vollkommen  zu  nennen. 
Mit  Recht  sagt  Goethe:  „Die  Schöpfung  eines  großen  Künstlers  ist  in  jedem 
Zustand  fertig." 

Das  Erscheinen  Courbets  und  der  Meister  von  Barbizon  übte  demgemäß 
auf  die  Kunst  Leibls  sowohl  wie  Szinijeis  eine  mächtige  Wirkung  aus.  Diese 
Wirkung  zeigte  sich  denn  auch  ganz  besonders  in  jenen  Werken,  die  Szinijei 
um  jene  Zeit  geschaffen  hat.  Sie  spricht  aber  auch  aus  den  Briefen,  in 
denen  er  seinem  Vater  von  den  in  der  Ausstellung  gewonnenen  Eindrü(j<en 
erzählt. 

Dem  Beispiel  Leibls  folgend,  begann  nun  auch  Szinyei  im  Ton  zu  malen. 
Wir  sehen  das  zunächst  an  einer  flktstudie  (Tafel  12),  die  er  noch  in  der  Schule 
Pilotys  gemalt  hat,  in  der  schlafenden  Frau  mit  dem  schwarzen  Spitzentuch, 
wo  die  Formen  sich  vom  dunklen  Hintergrund  so  fein  abheben.  Auch  seine 
Briefe  erzählen  von  seinen  damaligen  Bestrebungen.  In  einem  Brief  vom 
9.  August  läßt  er  sidi  folgendermaßen  aus:  „Die  hiesige  Ausstellung  war 
ganz  großartig,  sie  übertraf  alle  Erwartungen.  Für  mich  war  sie  von  großer 
Bedeutung.  Es  war  die  erste  Gelegenheit,  die  hiesige  Schule  mit  anderen 
zu  vergleichen  und  den  außer  Zweifel  stehenden  Sieg  der  Franzosen  zu  sehen. 
Vor  allem  konnte  ich  den  schädlichen  Einfluß  der  Schulen  beobachten.  Zwar 
ist  dieser  Einfluß  eine  Zeitlang  unumgänglich  notwendig,  doch  später  ertötet 
er  jede  Originalität.  Und  diese  ist  doch  der  größte  Schatz  des  Künstlers,  den 
er,  weil  er  so  leicht  verloren  geht,  eifersüchtig  bewahren  sollte". 

Also  Originalität!  Wer  diese  sucht,  muß  vor  allem  in  die  eigene  Seele 
blicken.  Und  das  tat  Szinyei.  „Ich  war  erstaunt,  —  heißt  es  in  einem  seiner 
Briefe  —  wie  sehr  die  Werke  der  französischen  Künstler  mir  Recht  gegeben 
haben.  Es  scheint  also,  daß  ich  doch  kein  so  schlechtes  Auge  habe,  wie  viele 
behaupten  wollen.  Courbet  und  die  Franzosen  haben  mich  in  meiner  eigenen 
Auffassung  vollkommen  bestärkt".  Nun  stand  die  weitere  Frage  offen,  wie 
er  diese  seine  eigene  Auffassung  bewahren  und  zur  vollen  Entfaltung  bringen 
sollte.  „Ich  erinnere  mich  lebhaft  an  Deine  Worte,  nicht  bei  einem  Meister 
zu  bleiben,  sondern  in  der  Welt  Umschau  zu  halten.  Du  hast  da  eine  große 
Wahrheit  ausgesprochen!  Ich  bin  entschlossen,  aus  Pilotys  Schule  auszu- 
treten und  fortab  nur  einem  Lehrer  zu  folgen,  der  mich  bestens  leiten  wird. 
Dieser  Lehrer  ist  die  Natur.  Vorläufig  miete  ich  mir  hier  ein  Atelier.  Es  ist 
unbedingt  notwendig,  daß  ich  ein  halbes  Jahr  ohne  Störung  arbeite,  und  das 
kann  ich  hier  am  besten.  Ich  muß  die  vielen  neuen  Eindrücke  des  letzten 
halben  Jahres  in  Ruhe  verarbeiten.  Ich  darf  sie  nicht  durch  eine  neue  Reise 
vermehren,  sonst  entsteht  ein  Chaos  daraus,  das  mir  nicht  Nutzen,  sondern 
nur  Schaden  bringen  kann.  Ich  gehe  also  eine  Woche  aufs  Land,  um  Studien 
zu  malen  .  .  ." 

Der  Entschluß   aus   der  Schule  Pilotys  auszutreten   und   ein   eigenes  Atelier 
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zu  mieten,  war  ihm  nicht  ganz  spontan  geltommen.  Audi  Leib!  hegte  die 
gleiche  Absicht,  da  sie  beide  fühlten,  daß  sie  kein  Faden  mehr  an  Piloty  band, 
daß  sie  von  neuen  Idealen  erfüllt  waren  und  daß  sie  die  Formen,  die  diese 
Ideale  zum  Ausdruck  bringen  sollten,  nur  in  der  Einsamkeit,  wohl  nur  nach 
vielem  Grübeln  und  Suchen,  nur  aus  der  eigenen  Seele  heraus  zu  schöpfen 
vcrmocJiten.  Es  waren  für  Szinijei  bedeutungsvolle  Tage.  Er  schreibt  in 
einem  späteren  Brief  an  seinen  Vater:  „Die  Ausstellung  hat  mich  so  aus 
dem  Geleise  gebracht,  daß  ich  nur  sehen,  staunen  und  lernen  konnte,  doch 
an  meinen  Bildern  zu  arbeiten,  war  idi  nidit  imstande.  Ich  habe  jede  Exal- 
tation überwunden  und  bin  jetzt  in  dem  Stadium,  ein  Bild  zu  beginnen, 
um  die  Eindrücke  zu  verwerten,  die  noch  frisch  und  warm  in  meinem  Ge- 
dächtnis leben". 

In  diesen  Worten  haben  wir  ein  weiteres  Zeugnis  dafür  zu  erblicken,  wie 
mächtig  der  Eindrucic  war,  den  die  Münchener  Ausstellung  vom  Jahre  1869 
auf  ihn  ausgeübt  hatte. 

Er  faßte  nun  den  Plan,  falls  er  das  Bild,  das  er  begonnen,  verkaufen  könnte, 
nach  Paris  zu  gehen,  da  er  nur  zu  sehr  fühlte,  daß  ihm  dort  neue  Blumen 
erblühen  würden.  „Gegenwärtig  —  schreibt  er  Ende  August  -  ist  es  hier 
zwar  noch  immer  sehr  warm,  dennoch  aber  will  ich  bleiben.  So  sehr  mich 
auch  mein  Herz  nach  Hause  zieht,  so  würde  mich  eine  Reise  dahin  nur  stören, 
und  die  Lust,  ja  ich  muß  wohl  sagen,  die  Leidenschaft,  die  mich  jetzt  erfüllt, 
dürfte  im  selben  Maß  nicht  wiederkommen".  Der  Bilderhändler  Humpelmeyer 
gab  ihm  den  Auftrag,  seine  Skizzen  auszuarbeiten.  Szinyei  dadite  zuerst  an 
die  sidi  bei  Schaukelspiel  belustigende  Gesellschaft  mit  acht  bis  neun  Personen, 
machte  sich  aber  dann  doch  daran,  das  Liebespaar  auf  dem  Heuschober 
(Tafel  15)  zu  malen,  ein  Bild,  das,  wenigstens  in  der  Geste,  auffallend  an  das 
von  Basticn-Lepage  im  Jahre  1877  gemalte  Les  foins  erinnert.  Es  ist  je- 
doch ganz  ausgeschlossen,  daß  dabei  der  eine  Künstler  von  dem  anderen 
beeinflußt  worden  wäre.  Szinyeis  Bild  ist  niemals  ausgestellt  gewesen.  In 
diesem,  wie  auch  in  einigen  anderen  ähnlidien  Bildern  kommen  die  auf  der 
Münchner  Ausstellung  gewonnenen  Lehren  schon  stark  zur  Geltung.  Er  war 
sich  darüber  klar,  daß  er  vor  allem  das  Farbenproblem  studieren,  die 
Harmonie  der  hellen  Töne  suchen  müsse  und  damit  wurde  für  ihn  die  Frage 
des  Sdiattens  von  neuem  latent. 

Um  die  dunklen,  braunen  Schatten  im  Sinne  plastischer  Erscheinung  festzu- 
halten, waren  die  Künstler  bestrebt,  die  Möglichkeiten  des  Halbdunkels  auch 
dann  zu  erreichen,  wenn  die  ganze  Szene  sich  im  Freien  abspielte.  Sie  stellten 
ihre  Hauptpersonen  in  die  Tiefe  eines  Waldes,  wie  wir  dies  auch  bei  Boecklin 
und  im  „Faun"  Szinyeis  beobachten  können.  Auch  die  Franzosen  hielten  sich 
an  diese  Konvention.  In  dem  Bilde  Courbets  „Frauen  am  Ufer  der  Seine" 
ist  der  braune  Schatten  vorherrschend;  er  wird  dadurch  wahrsdieinlidi  gemacht, 
daß  sich  der  Sonnenstrahl  an  der  dichtbelaubten  Krone  des  großen  Kastanien- 
baumes bricht.     Wie  aber  sollten  die  Bedingungen  des  Helldunkels  draußen 
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auf  den  freien  Wiesen  zu  Redit  bestehen,  wo  es  keine  Bäume  gibt  und  wo  sidi 
der   volle  Glanz   der  goldigen  Sonnenstrahlen  voll  und  ungehindert  ergießt? 

So  sah  sidi  Szinyei  in  seiner  großen  Vorliebe  für  die  Landschaft  vor  ganz 
neue  Probleme  gestellt.  Den  Tonschleier  Courbets,  seinen  braunen  Schatten 
und  seine  feinen  gebrochenen  Farben  vermochte  er  draußen  nirgends  zu  sehen. 
Überall  dort,  wo  er  sich  erging,  an  den  Ufern  der  Isar  oder  im  Garten  der 
Akademie,  in  ihrem  mit  Bäumen  bepflanzten  breiten  Hof,  am  Starnbcrger 
See,  oder  auf  der  nadi  Tutzing  führenden  Straße:  überall  brannten  die  Farben, 
ergoß  sidi  ein  Glanz  auf  die  sonnenbeschienene  Gegend  und  selbst  die  Sdiatten 
hatten  ihre  Valeurs,  violette,  bläulich  geäderte,  die  reich  an  Abwechslung  und 
an  Reflexen,  je  nach  der  lokalen  Färbung  der  Umgebung  waren.  Vor  allem 
mußte  er  also  seine  Palette  reinigen.  Aus  der  im  Budapester  Museum  für 
schöne  Künste  befindlichen,  wilde  Kastanienbäume  darstellenden  Studie  ersehen 
wir,  daß  auch  er  seine  Bilder  anfangs  mit  Asphalt  untermalte,  wodurch  der 
Glanz  seiner  Farben  beeinträchtigt  und  sein  Grün  in  ein  stumpfes  Braun  her- 
abgedämpft wurde.  Von  dieser  Art,  zu  arbeiten,  mußte  er  sich  freimachen. 
Plötzlidi  fingen  seine  Farben  an,  Feuer  zu  gewinnen,  und  zwar  dadurdi,  daß 
er  auch  in  die  Schatten  Licht  hineinlegte,  wohl  begreifend,  daß  selbst  der 
tiefste  Schatten  im  Freien  heller  erscheint  als  der  lichteste  Schatten  des  In- 
terieurs. Er  begann  seine  flüchtigen  Farbeneindrücke  in  Primamalerci  wieder- 
zugeben, so  ganz  besonders  in  seinen  Skizzen;  doch  befolgte  er  diese  Methode 
auch  im  „Liebespaar",  wo  die  auf  dem  Heuschober  ruhenden  beiden  Ver- 
liebten in  eine  besonders  zarte  Farbenharmonie  gebettet  sind.  Über  dem  Heu 
ist  hier  ein  schottisches  Tuch  ausgebreitet,  auf  dem  der  Jüngling  rücklings  hin- 
gestreciit  liegt,  neben  ihm  das  Mädchen.  Beide  schauen  einander  in  die  Augen, 
sie  scheinen  die  Wonne  der  getauschten  Küsse  noch  auf  den  Lippen  zu  fühlen. 
Fein  gedämpft  durch  die  Atmosphäre  gleitet  der  Sonnenschein  über  die  Szene; 
kein  Schatten  ist  zu  sehen;  der  nach  oben  sich  ausdehnende  Horizont  läßt  uns 
die  Unendlichkeit  empfinden;  überall  leben  und  brennen  die  Farben,  auf  dem 
teerosenfarbenen  Kleid  des  Mädchens,  auf  der  gelben  Weste  des  Mannes,  auf 
dem  rot -blau -gelben  Wirrwarr  des  schottischen  Tuches,  auf  dem  Grün  des 
abgemähten  Grases.  Und  diese  verschiedenen  Lokalfarben  erklingen  in  einer 
reinen,  sich  wechselseitig  ergänzenden  Harmonie. 

Im  Winter  hat  dann  Szinyei  die  Nachricht  von  der  schweren  Erkrankung 
seines  Vaters  nach  Hause  gerufen  und  in  dieser  Zeit  versorgt  ihn  Gabriel  Max 
mit  Münchener  Nachrichten.  Da  hören  wir:  „Leibl  geht  es  sehr  gut  in  Paris. 
Er  bleibt  dort,  hat  ein  großes  Atelier  und  ladet  dich  und  mich  ein,  ein  Bild 
dort  zu  malen.  Ich  gehe  wahrscheinlich  im  Frühjahr  hin".  Der  Krieg  aber 
vernichtete  seinen  Plan.  Auch  Leibl  mußte  nach  Deutschland  zurück.  Als 
Szinyeis  Vater  außer  Gefahr  kam,  kehrt  unser  Meister  so  schnell  wie  möglich 
nach  München  zurücic,  seine  begonnenen  Arbeiten  und  sein  Kunsthändler 
warteten  auf  ihn:  „Humpelmeyer  hat  schon  72  mal  nach  Dir  gefragt",  — 
schreibt  ihm  Max. 


Merse  von  Szinyei. 
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Zum  Frühjahr  bekam  er  einen  lieben  Gast,  den  Onkel  Ladislaus,  den  er  auf 
seiner  Rheinreise  nadi  Wiesbaden  begleitete.  Wieder  nadi  Hause  zurück- 
gekehrt, stürzt  er  sich  von  neuem  auf  seine  Studien.  Inzwischen  jedodi  war 
der  deutsch -französische  Krieg  ausgebrochen;  die  Eltern  wurden  dieserhalb 
besorgt  und  riefen  ihn  nach  Hause.  Eine  Zeitlang  schickte  er  nur  beruhigende 
Briefe  an  die  Seinen,  in  denen  er  ihnen  mitteilte,  daß  er  viel  zu  sehr  be- 
schäftigt wäre,  Landschaftsstudien  male  und  auch  an  bestellten  Bildern  arbeite. 
Besonders  war  seine  Mutter  seinerhalb  beunruhigt.  Szinyei  ließ  also  das  in- 
zwischen fertig  gewordene  „Liebespaar"  in  Kommission  bei  Wimmer  —  es 
wurde  im  Jahre  1872  von  einem  amerikanischen  Kunstliebhaber  angekauft  — 
und  eilte  nach  Hause  zu  seinen  Eltern. 
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V. 

iin  folgten  für  ihn  zwei  unfruchtbare  Jahre.  Gerade  im 
kritisdisten  Zeitpunkt,  wo  er  die  verschiedenen  gewon- 
nenen Eindrücke  verarbeiten  und  sich  selbst  finden  wollte, 
mußte  er  diese  Arbeit  unterbrechen,  um  in  der  Einsamkeit 
des  ungarischen  Landlebens  aus  der  Bahn  des  künstlerischen 
Vorwärtsschreitens  hinausgeschleudert  zu  werden. 
„Zu  Hause  —  so  lesen  wir  in  seinen  Aufzeichnungen  — 
hat  mich  niemand  verstanden  und  audi  ich  konnte  niemanden  verstehen.  Die 
Leute  sahen  sich  meine  Arbeiten  an,  dodi  waren  sie  über  dieselben  nur  ver- 
wundert. Sie  fragten  midi,  warum  idi  wohl  diesem  schönen  braunen  Mann 
ZiegcnfüBe  gemalt  habe?  Was  sollte  ich  ihnen  darauf  antworten?  Idi  ergab 
midi  also  den  übiidien  Belustigungen  der  Herren,  unternahm  Spazierritte, 
machte  Jagden  mit  und  da  ich  dabei  immer  nodi  den  Sdilapphut  trug,  mochten 
mich  einige  von  ihnen  sogar  für  einen  Künstler  halten". 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  spricht  die  ganze  Stimmung  jener  Tage.  Ver- 
ständnis fand  Szinyei  nur  bei  seiner  Mutter,  mit  der  er  gern  zu  plaudern 
pflegte,  um  ihr  von  seinen  Farbenträumen  und  heiteren  Stimmungen  zu  er- 
zählen. Die  poetisch  veranlagte  Frau  konnte  den  phantastischen  Flügen  ihres 
Sohnes  mit  feinem  Nachempfinden  folgen.  Inzwischen  malte  er  das  Porträt 
seines  Vaters  (Tafel  16).  Das  ganze  Bild  ist  im  letzten  Timpel  das  Bild  eines 
auf  seinem  Gut  lebenden  Edelmannes.  Der  sitzt  ganz  gemächlich  auf  dem  mit 
Rips  bezogenen  Lehnstuhl,  in  schwarzer  Attila,  die  dicke  Silberkette  hängt 
ihm  über  der  Weste  und  er  schaut  stumm  und  ernst  vor  sich  hin.  Szinyei 
malte  da  anstatt  des  hochgeborenen  Obergespans  den  einfachen  gnädigen 
Herrn,  dem  die  innere  Herzensgüte  im  Gesicht  und  der  Adel  im  Blicke  liegt. 
Der  graue  Bart  hängt  dem  Manne  auf  die  Brust  herunter,  sein  Haar  jedoch 
ist  vom  Reif  des  Alters  nur  spärlich  durchzogen.  Audi  in  den  Formen  des 
in  mächtiger  Einheitlichkeit  aufgefaßten  Antlitzes  findet  der  Seclenadel  des 
Dargestellten  einen  entsprechenden  Ausdrucic.  Außerdem  mußte  Szinyei  auch 
ein  Kirchenbild  malen,  das  den  heiligen  Antonius  in  der  Wüste  darstellt.  Doch 
wie  ungern  ging  er  an  diese  Arbeit!  Nun  sollte  er  wieder  komponieren. 
Liebte  doch  seine  zu  lyrischem  Empfinden  hinneigende  Seele  nur  dasjenige, 
was  sich  spontan,  plötzlich,  der  Eingebung  des  inneren  Empfindens  folgend, 
zum  inneren  Gesicht  gestaltet,  um  dann  in  voller  Unmittelbarkeit  auf  die  Lein- 
wand gebannt  zu  werden.  So  wollte  ihm  denn  diese  Arbeit  ganz  und  gar 
nicht  behagen.  Zum  „heiligen  Antonius"  wählte  er  jene  Variation  der  Legende, 
wie  der  Heilige  in  felsiger  Landschaft  vor  dem  bekränzten  Kreuze  kniet. 
Hinter  ihm  tropisdie  Vegetation,  in  der  Ferne  hügeliges  Gelände,  über  das 
sich  ein  mit  Wolkenlämmdien  belebter  Himmel  wölbt.  Die  nach  Courbetsdier 
Manier  auf  plastische  Wirkung  angelegte  Figur  kniet  mit  ihrem  breit  und 
kräftig  gemalten  glorienscheinumgebcnen  Profil  vor  dem  Kruzifix.  Das  Grün 
der  Landschaft  ist  tief  abgetönt,  der  Himmel  tizianblau.     Szinyei  selbst  war 
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mit  dem  Bilde  unzufrieden.  Was  da  aus  seinem  Pinsel  floß,  mutete  ihn 
fremdartig  an.  Nur  mit  Widerwillen  konnte  er  es  beenden.  Als  er  dann  audi 
diesen  bitteren  Keldi  geleert  hatte,  warf  er  Pinsel  und  Farbkasten  unmutig 
bei  Seite  und  „versank  in  träges  Nichtstun",  wie  er  selbst  sagt,  bis  dann 
endlidi  die  Nachridit  kam,  daß  der  Krieg  beendigt  sei  und  er  nun  wieder 
nach  München  zurückkehren  könne,  um  dort  nach  Lust  und  Liebe  zu  malen. 

Nun,  er  wollte  zurück! 

Als  sich  sein  Vorsatz  befestigt  hatte,  beeilte  er  sich  das  Max  mitzuteilen! 
„Servus!  -  beginnt  dessen  Antwort  —  sehr  lieber  Pali,  deinen  famosen  Brief 
erhalten,  wo  bist  du?!!  Alles  andere  mündlich.  Von  allen  tausend  Grüße.  Jeder 
Mensch,  den  ich  treffe,  fragt  seit  zwei  Jahren:  Wann  kommt  der  Szinyei? 
—  —  Sei  vernünftig  und  komme  bald."  Der  ungeduldige  Freund  schreibt 
nach  einigen  Tagen  wieder  und  erzählt  ihm  lustig,  wie  die  Freunde  sein  Aus- 
bleiben kommentierten.  Später  schreibt  er  ihm  in  vollem  Ernste:  „Wenn  du 
nicht  nadi  Mündien  kommst  und  ein  Bild  für  die  Wiener  Ausstellung  anfängst, 
so  bist  du  ein  Tor  und  wirst  es  ewig  bereuen.  Nie  sind  ja  solche  Preise 
gezahlt  worden,  wie  jetzt  ...  Ich  kann  mich  ja  gut  hineindenken,  wenn  Liebe 
oder  Politik  einen  etwas  leidenschaftlichen  Menschen  packen,  so  kann  er  sich 
schon  verwirren.  Dein  Beruf  aber  ist  weder  Magnat,  nodi  Vizegespan,  noch 
Abgeordneter  zu  werden  —  solche  Amtsstellungen  hat  dein  Vaterland  allezeit 
besetzt,  --  sondern  als  Maler  (als  Kulturblüte)  dieses  Vaterland  zu  Ehren  zu 
bringen."     Das  hat  gewirkt. 

Diesen  Brief  hat  Szinyei  Anfang  März  des  Jahres  1872  erhalten.  Eine 
Woche  später  ist  er  in  München.  Dort  war  das  Kunstleben  nach  dem  glor- 
reichen Krieg  von  neuem  erwacht  und  er  wurde  von  seinen  früheren  lieben 
Freunden  mit  Freuden  begrüßt.  Einer  dieser  Freunde  machte  sidi  den  Spaß, 
in  einem  Lokalblatt  die  anonyme  Ankündigung  zu  veröffentlichen:  „Der  Pali 
ist  wieder  da!"  Die  andern  beeilten  sidi,  ihn  zu  begrüßen,  und  so  war  er 
alsbald  wieder  mitten  drin  im  Kreise  seiner  Kunstgenossen. 

„Es  war  —  so  erzählt  Szinyei  selbst  —  ein  interessantes  Jahr.  In  München 
begann  die  Kunst  Richard  Wagners  ihren  Eroberungszug.  Das  bedeutete  in 
der  Musik  eine  wahre  Revolution  und  veranlaßte  auch  die  Maler,  den  her- 
gebraditen  Traditionen  den  Krieg  zu  erklären.  Viele  von  uns  sdiwärmten  für 
Wagner  und  besuchten  fleißig  die  Mustervorstellungen,  weldie  zu  zahlreichen 
und  heftigen  Debatten  Anlaß  gaben.  Wo  immer  Künstler  beieinander  saßen, 
wurde  eifrig  über  Reformen  diskutiert.  Wir  hatten  eine  wöchentliche  Zu- 
sammenkunft, eine  Kegelpartie,  bei  der  Lenbach  das  Präsidium  führte.  Er 
hatte  stets  das  Wort,  denn  er  sprach  gern.  Er  malte  schon  damals  die  nadi 
ihm  benannten,  berühmt  gewordenen  Porträts.  Ihm  zur  Seite  stand  der  Bild- 
hauer Gedon,  auch  Max  und  Diez  waren  häufige  Gäste.  Am  meisten  fühlte 
ich  mich  zu  Gabriel  Max  hingezogen  und  wir  wurden  mit  der  Zeit  unzertrenn- 
lidie  Freunde,  er,  der  kleine  Max  von  unscheinbarem  Wuchs,  und  ich,  der  idi 
ihn    um  einige  Köpfe  überragte!     Die  tiefste  Wirkung  aber  wurde  auf  mich 
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von  BoGcklin  ausgeübt.  Ein  glücklidicr  Zufall  machte  uns  zu  Atelier-Nachbarn 
und  wir  schlössen  alsbald  enge  Freundschaft  miteinander." 

Im  Kreise  der  Maler  kämpften  zwei  Riditungen  gegeneinander.  In  beiden 
Lagern  ertönten  umstürzlerische  Schlagworte,  gemeinsam  war  ihnen  nur  der 
Gegensatz  zum  bunten  Kolorismus  Pilotys.  Zur  einen  Partei  gehörten  die 
Nadifolger  Courbets,  mit  Leibl  und  seinem  Kreis  an  der  Spitze;  diese  suditen 
den  Stil  in  der  Tonmalerei.  Ihnen  gegenüber  wurde  von  den  bunt  malenden 
Anbetern  Pilotys  das  Losungswort  ausgegeben,  daß  sie  Nadiahmer  der  Fran- 
zosen wären,  wo  doch  das  militärisch  niedergerungene  Frankreich  auch  künst- 
lerisdi  niedergerungen  werden  müsse.  Die  andere  Partei  forderte  die  durch 
reine  und  lidite  Farben  hergestellte  Harmonie;  ihr  Vorkämpfer  war  kein  Ge- 
ringerer als  Boecklin. 

Szinyei  stand  dieser  letzteren  Partei  am  nächsten  und  jetzt,  wo  sie  einander 
näher  gerückt  waren,  übte  Boecklin  auf  ihn  die  zweite  bedeutsame  Wir- 
kung aus. 

Nach  seiner  ersten  Romreise  und  seinem  Aufenthalt  in  Basel  lebte  Boecklin 
vom  Juli  1871  bis  zum  September  1874  in  Münciien.  Während  dieser  Zeit 
wurde  seine  malerische  Auffassung  endgültig  begründet.  Damals  malte  er  den 
„Kampf  der  Kentauren",  die  „Meeresidylle"  und  besonders  auch  sein 
Selbstporträt,  mit  dem  ihm  ins  Ohr  fiedelnden  Tode.  Boecklin  wurde  zu  jener 
Zeit  noch  verhöhnt  und  verfolgt,  doch  arbeitete  er  mit  olympischer  Ruhe  weiter 
an  der  Ausgestaltung  der  eigenen  Naturauffassung.  Szinyei  stellte  sidi  ihm  zur 
Seite.  „Gegen  Abend  —  so  erzählt  unser  Meister  —  pflegten  wir  gemeinschaft- 
lich zum  Franziskaner-Keller  hinauszuwandern  und  dort  entvvidcelte  mir  Boecklin 
beim  schäumenden  Bier  seine  künstlerischen  Prinzipien."  Hie  und  da,  jedoch 
nur  recht  selten,  kam  Szinyei  auch  wieder  mit  Leibl  zusammen,  der  inzwischen 
aus  Paris  heimgekehrt  war  und  sich  inMündien  niedergelassen  hatte.  Zwischen 
ihnen  Beiden  stand  Boecklin;  dieser  und  Leibl  waren  entgegengesetzte  Pole. 
Im  Frühling  des  folgenden  Jahres  1873  zog  Leibl  nach  Grasslfing,  um  dort  in 
der  Einsamkeit  als  Ergebnis  seiner  Tonstudien  die  „Zwei  Dachauerinnen"  zu 
malen.  Boecklin  aber  hatte  eine  förmliche  Absdieu  vor  der  Tonmalerei,  ja,  er 
mochte  darum  auch  Rembrandt  nicht  gut  leiden.  Nun  stand  Szinyei  von  An- 
fang an  näher  zu  Boecklin  und  dieser  nahm  den  jungen  Freund  mit  Liebe  auf. 
Überrascht  bemerkte  der  Altmeister  bei  einem  Besudi  in  Szinyeis  Atelier  die 
Wirkung,  die  er  auf  den  jungen  Ungarn  ausgeübt.  Er  sah  in  seinen  Skizzen: 
Bacchanal,  Heidentum,  Pan  und  Nymphe,  Der  mädchenraubende  Faun, 
eine  seiner  Kunst  verwandte  Welt.  Sie  stimmten  nicht  nur  in  der  Wahl  ihrer 
Motive  überein,  sondern  auch  ihre  Seelen  und  ihr  Gefühlsleben  waren  mit- 
einander verwandt.  Beide  Künstler  waren  lyrischer  Natur,  erfüllt  von  tief- 
gehenden Gefühlen,  von  tiefwirkendem  Humor  und  von  einer  sonnigen  Wclt- 
ansdiauung.  Ihre  Eindrüci<e  wurc^en  von  überschwänglidien  Gefühlen  begleitet, 
sie  suchten  die  brutale  Wirklichkeit  nidit,  wichen  der  verite  vraie  aus,  suditen 
dafür  aber  farbenreiche,  heitere  Lebensmotive. 
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In  seiner  Selbstbiographie  sdireibt  Szinyei:  „Der  sdiönste  und  glücklichste 
Teil  meines  Lebens  war  der,  wo  ich  mit  dem  wahren  Künstler,  einem  der 
größten  Maler  des  vorigen  Jahrhunderts,  täglich  in  tiefer,  inniger  Freundschaft 
und  in  gutem  Einverständnis  verkehren  konnte.  Idi  arbeitete  aber  damals 
auch  fieberhaft." 

Anfangs  befaßte  sidi  Szinyei  mit  Naturstudien,  die  er  auf  kleinen  Tafeln 
festhielt.  Eine  ganze  Welt  eröffnet  sich  uns  beim  Betrachten  dieser  kleinen 
Skizzen.  Auf  der  einen  (Tafel  21)  finden  wir  mit  sicherer  Hand  deutlich  hin- 
geworfen eine  feine  idyllische  Stimmung:  das  Zusammentreffen  eines  Hirten 
mit  seiner  Geliebten,  leuchtend  erstrahlt  durch  die  Wolken  hervorblickend  der 
reine  blaue  Himmel,  der  die  ganze,  durch  rote  Büsche  eingerahmte  Landschaft 
einhüllt. 

Die  andere  Skizze  stellt  zwei  Liebespaare  dar  (Tafel  21),  die  in  einer  Ge- 
birgsgegend lustwandeln.  Den  blaßblauen  Himmel  bestreichen  Wolken  und  die 
Sonnenstrahlen  erzeugen  feine  Lilaschatten.  Lebhafte,  reine,  feurige  Farben 
haben  die  Herrschaft.  Das  lila  Kleid  und  der  lila  Sonnenschirm  der  einen 
Frau,  der  rote  Rock  der  anderen,  hier  ein  roter  Shawl,  dort  ein  grauer  Hut, 
lauter  uns  pikant  anlachende  Töne. 

Diese  Skizze  wurde  von  einem  unmittelbaren  Erlebnis  inspiriert,  denn  das 
eine  Paar  stellt  den  Künstler  selbst  und  seine  Braut  dar.  Dieser  Frühling  in 
München  hatte  auch  seinem  Herzen  den  Lenz  gcbradit.  Sein  älterer  Vetter, 
der  Maler  Julius  Gundelfinger,  war  mit  seiner  Frau  und  Schwägerin  nach 
München  gekommen  und  in  ihrem  Kreis  lernte  Szinyei  das  Fräulein  Probstner 
kennen.  Fräulein  Probstner  war  eine  berühmte  Schönheit  und  ein  hochgebildetes 
Mädchen,  kein  Wunder  daher,  daß  sich  der  junge  Künstler  in  sie  verliebte. 
Diese  in  seinem  Herzen  erwachte  Liebe  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  die  in 
seiner  Natur  liegenden  Empfindungen,  die  Liebe  zu  den  Farben  und  zu  den 
glänzenden  Sonnenstrahlen  zur  vollen  Entfaltung  zu  bringen,  wodurch  er 
Boeciilin  nodi  näher  rücJcte. 

Goethe  sieht  diese  Farbensehnsucht  als  eine  menschliche  Grundeigenschaft 
an,  die  jedoch  nicht  bei  allen  gleichmäßig  entwickelt  ist.  Boeddin  sowohl  wie 
Szinyei  besaßen  sie  in  hohem  Grade.  Szinyei  erzählt:  „Ich  habe  mir  ange- 
wöhnt, während  des  Malens  in  der  Nähe  Farben  aufzutragen,  um  sie  immer 
vor  Augen  zu  haben."  Boccklin  ging  von  einer  selbst  ersonnenen  Farbenskala 
aus  und  gründete  auf  diese  seine  Farbenharmonie.  Er  dachte  sogar  daran,  die 
Wände  seines  Ateliers  mit  grellen  Farbenflächen  zu  schmücken.  Er  sagte  zu 
Szinyei,  daß  „seine  Augen  das  Bedürfnis  hätten,  manchmal  in  eine  Farbe  ein- 
zudringen, und  dazu  wäre  dieser  Wandsdimuck  gut".  Auf  Grund  dieser  Idee 
machte  Szinyei  einmal  eine  Skizze  von  einem  solchen  idealen  Atelier  (Tafel  22), 
ausgeführt  aber  hat  er  sie  nie.  Diese  Skizze  ist  uns  erhalten  geblieben. 
Szinycis  Maifest  ist  darauf  schon  auf  einer  Stafelei  in  Farbtlecken  umrissen. 
Das  Ganze  ist  eine  wahre  Farbenfanfare,  mit  leidenschaftlicher  Kraft  und  breiter 
Einfachheit  ausgedrückt. 
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wir  können  daraus  Szinyeis  künstlerische  Bestrebungen  erkennen,  die  durch 
Boecklins  Einfluß  geläutert  wurden.  Was  sind  nun  letzten  Endes  diese  Be- 
strebungen? Beide  Künstler  gingen  von  erträumten  Phantasiebildern  aus,  die 
im  halbwachen  Zustand  als  Vision  gesehen  waren,  von  Bildern,  die  aus  der 
Natur  herausgerissen  sind.  Boedilin  sammelt  und  vermehrt  diese  Bilder  auf 
Spaziergängen  und  während  des  Schaffens  stellt  er  sie  gleichsam  als  Kontrolle 
vor  sein  geistiges  Äuge.  Es  ist  widitig,  daß  das  PhantasiebiJd  möglidist  intensiv 
sei.  Audi  Szinyei  entwickelte  sein,  die  Phantasiebilder  bereicherndes  Gedächtnis. 
Er  erzählt  darüber:  „Wenn  idi  bemüht  war,  mir  die  Form  einer  roten  Blume 
ins  Gedächtnis  zu  rufen,  und  zufällig  auf  die  kahle  Wand  blicicte,  sah  idi  ihre 
grüne  Silhouette,  das  heißt  also  die  ergänzende  Farbe,  die  man  bei  scharfem 
Sehen  auch  empfindet."  Auch  Boecklin  sprach  von  diesem  „inneren  Organ", 
das  er  durch  Übung  fortwährend  entwickelte,  damit  er  die  Bilder  seiner 
Phantasie  in  immer  bestimmteren  Einzelformen  hervorrufen  könne. 

Daraus  entsteht  Boecklins  Technik,  die  von  Szinyei  als  ähnlich  veranlagter 
Natur  rasch  begriffen  und  auf  seine  Art  angewendet  wird.  Die  Seelenstruktur 
dieser  Beiden  ist  eine  ganz  andere  als  jene  von  Courbet,  folglidi  mußten  sie 
auch  von  seiner  Ausdrucksweise  abweidicn.  Da  bei  Beiden  die  Ausgestaltung 
der  Phantasiebilder  die  Hauptsache  war,  beobachtete  der  junge  ungarische 
Künstler  die  Methode  Boecklins  mit  großem  Interesse.  Diese  war  ganz  eigen- 
artig. Die  Bilder  wurden  zuerst  mit  Kreide  gezeichnet,  dann  wurden  die 
Farben  sogleich  in  großen  Massen  aufgetragen,  um  die  Verhältnisse  in  den 
allgemeinen  Grundformen  genau  zu  bestimmen.  Boecklin  ist  von  Anfang  an 
bestrebt,  eine  plastische  Wirkung  zu  erzielen,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf 
die  Farben,  viel  mehr  mit  Licht  als  mit  Schatten.  In  der  Natur  ist  jede 
Möglichkeit  gegeben;  mit  ihr  können  wir  ohnehin  nicht  wetteifern,  folglich  ist 
die  bewußte  Farbenharmonie  die  Hauptsache,  alles  muß  zu  ihr  ins  richtige 
Verhältnis  gesetzt  werden.  Die  innere  Harmonie  muß  daraus  aufgebaut  werden 
und  aus  diesem  Grund  kann  der  Künstler  mit  den  Farben  frei  schalten.  Nicht 
draußen  im  Freien,  sondern  nur  drinnen  im  Atelier  kann  die  innere  Farben- 
harmonie geschaffen  werden. 

Boedilin  wurde  nicht  müde,  dies  zu  betonen.  In  seiner  Jugend  machte  er 
zwar  viele  Studien  nach  der  Natur,  verwertete  sie  aber  nidit,  sondern  ver- 
traute immer  seinem  bewundernswerten  Gedächtnis.  Szinyei  hat  niemals  ein 
Modell  bei  ihm  gesehen.  Er  selbst  benützte  schon  zu  seinem  Bilde  Maifest 
auf  Boecicllns  Zureden  nur  zu  den  Gestalten  Modelle,  während  er  die  Frühlings- 
landschaft —  im  Atelier  —  im  Winter  malte.  Mit  seinen  inneren  Augen  sah 
er  das  Ganze.  „Idi  brauchte  —  sdireibt  er  in  seinen  Memoiren  —  nur  die 
Augen  zu  schließen,  da  sah  ich  schon  jeden  Grashalm  und  jede  Blume  klar  vor 
mir,  ich  hatte  das  Gesehene  nur  niederzuschreiben."  Und  weiter  erzählt  er: 
„Die  größten  Künstler  haben  schon  früh  eingesehen,  daß  die  Natur  nicht  nadi- 
geahmt,  nicht  kopiert  werden  könne.  Eine  genau  nadigezeichnete  und  auch  in 
ihren    Farben    genau    wiedergegebene   Arbeit   wirkt   auf   der   Leinwand    ganz 
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anders  als  in  der  Wirklichkeit.  Dagegen  ruft  ein  geschickt  hingeworfener  Farben- 
klecks im  Äuge  genau  dieselbe  Illusion  hervor,  als  würde  man  den  Gegenstand 
selbst  sehen." 

Darin  stimmt  er  mit  Boed<lin  überein,  der  ja  audi  niemals  ein  Naturnach- 
ahmer war,  sondern  der  Natur  ihre  Farbenharmonien  ablauschte,  um  diese 
vorgestellte  Farbenwirkung,  diese  Empfindung  in  Farben  möglichst  klar  auszu- 
drücken. Boecklin  beschäftigte  damals  besonders  das  Problem  der  Intensität 
der  Farben;  er  bemühte  sidi,  diese  Intensität  durch  die  Wirkung  der  Valeurs 
und  durch  die  Beachtung  der  komplementären  Farben  hervorzubringen.  Szinyei 
erzählt,  wie  er  auch  ihn  zur  Steigerung  der  Farbenwirkung  angeeifert  hatte. 

Seither  ging  auch  er  von  den  Farben  aus.  „Die  Landschaft  und  die  Ge- 
stalten —  erzählt  er  selbst,  —  deute  ich  mit  Kohle  eben  nur  an  und  trage 
dann  gleich  die  Farben  auf."  Audi  Boecklin  arbeitete  auf  diese  Weise.  Er 
steigerte  die  Farbenwirkung  durch  Kontraste,  mit  steter  Berüd<siditigung  der 
komplementären  Farben,  und  erreichte  dadurch  einen  schönen  Zusammenklang 
derselben.  Später,  als  seine  Kräfte  allmählich  abnahmen,  malte  er  in  immer 
grelleren  Farben  und  verfiel  dadurch  ins  Haschen  nach  koloristischen  Effekten. 
Davor  hütete  sich  Szinyei  immer.  Er  strebte  danach  die  Einheitlichkeit  der 
Farben  zu  wahren  und  suchte  schon  damals  nach  neuen  harmonischen  Be- 
ziehungen. Boecklin  war  ein  prinzipieller  Gegner  der  Tonmalerei;  er  fürchtete, 
seine  Farben  und  deren  Feuer  könnten  darunter  leiden.  Um  die  Einheitlichkeit 
zu  wahren,  ließ  er  den  Sonnenschein,  das  Hervortreten  der  Reflexe  lieber  un- 
beachtet und  gab  sich  mit  liditeren  Farbenharmonien,  mit  reinen  Lokaltönen 
zufrieden;  denn  er  machte  die  Beobachtung,  daß  das  Licht  im  Pleinair  nicht 
nur  die  Formen  auflöst  und  die  Plastik  verwischt,  sondern  daß  durch  die 
vielen  Reflexe  auch  die  Lokalfarben  verschwimmen. 

Szinyei  gab  sich  mit  diesem  Kompromiß  nidit  zufrieden,  sondern  suchte  ein 
anderes  verbindendes  Element,  wodurch  die  Intensität  der  Farben  bewahrt,  die 
plastische  Wirkung  erhalten  und  anstatt  der  mosaikartigen  Farbcnzusammen- 
stellung  eine  Verschmelzung,  das  Zustandekommen  der  Harmonie  ermöglicht 
werden  sollte.  Der  Ton  vermindert  die  Farbwirkung,  folglich  konnte  er  auch 
von  der  Toneinheit  keinen  Gebrauch  machen.  Darin  unterscheidet  er  sich  von 
der  Schule  Courbets.  Er  gewann  intuitiv  die  Überzeugung,  daß  das  Aufbauen 
der  Harmonie  auf  dem  bloßen  Gleichgewicht,  wie  er  es  bei  Boecklin  sah,  zu 
allzu  großen  Abweichungen  von  der  Natur  führen  müßte.  Wollte  er  auf  dieser 
Technik  weiterbauen,  dann  mußte  er  die  Formen  auf  großen  Flächen  durch 
Konturen  mosaikartig  zusammenhalten,  und  doch  sah  er,  daß  in  der  Natur 
alles  auf  Farbenflecke  gegründet  ist.  In  der  Natur  gibt  es  keine  Konturen. 
Wer  die  Natur  als  Einheit  schaut,  wer  die  Aufrichtigkeit  und  die  Einheit  der 
Eindrücke,  die  Impression  sudit,  der  sieht  die  Welt  in  Farbenflecken. 

Wo  ist  also  die  Lösung  zu  suchen? 

Schick  schreibt:  „Auf  meine  Frage,  ob  auf  seinem  Bilde  Morgen  oder  Mittag 
dargestellt  sei,  antwortete  mir  Boecklin:  er  stimme  so  lange  ab,  bis  das  Ganze 
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schön  und  angenehm  zu  den  Figuren  ersdieine.  Er  fände  keinen  so  großen 
Unterschied  in  den  Tageszeiten,  —  er  halte  die  Beaditung  der  Atmosphäre 
nicht  für  wichtig  —  von  alledem  sähe  man  in  der  Natur  nichts."  Später,  zur 
Zeit  der  Pleinairmalerei,  verspottete  er  die  Maler  der  Atmosphäre.  Auch 
Courbet  ließ  ihre  Bedeutung  nicht  gelten.  Delacroix  bemerkt  in  Courbets 
Atelier  überrascht,  daß  er  in  seine,  in  der  Natur  gemalte  Landschaftsstudie  die 
Gestalten  im  Atelier  hineinmale.  Bei  einem  Interieur  bestand  wohl  die  Mög- 
lichkeit, die  Wirkung  der  Luft  auf  die  Gestalten  durch  Töne  auszudrücken, 
wie  aber  soUte  dies  im  Plcinair  möglich  sein?  Die  Wirkung  des  Sonnenlichts 
auf  die  Farben  kann  nicht  geleugnet  werden.  Schon  Delacroix  hat  dies  be- 
achtet. Auf  seinem  Bild,  die  Taillebourger  Schlacht,  rief  sein  rosafarbenes 
Pferd  heftige  Debatten  hervor.  Heute  jedoch  stört  es  den  Besucher  der  Bilder- 
galerie in  Versailles  gar  nicht,  daß  der  auf  das  weiße  Pferd  fallende  Sonnen- 
schein hie  und  da  rosafarbene  Reflexe  hervorruft. 

Das  Bild  Maifest,  das  Szinyei  1872  in  Boecklins  Nachbarschaft  zu  malen 
begann  (Tafel  18),  ist  schon  auf  einer  ähnlichen  malerischen  Voraussetzung  auf- 
gebaut. Die  ganze  damalige  Zeit  beschäftigte  sich  mit  diesem  Problem.  Merk- 
würdig aber  ist  doch,  wie  es  immer  auf  ein  und  dasselbe  Motiv  bezogen 
wurde.  Zum  heiteren  Spiel  der  Sonnenstrahlen  paßten  nur  fröhliche,  sorglose 
Gestalten.  Das  verlockendste  Motiv  ist  ein  Ausflug  ins  Freie:  So  zeigt  das 
Maifest  die  Jugend  bei  einem  Picknicl<.  Goya  (1808)  malte  öfter  eine  spielende, 
jugendliche  Gruppe  unter  Bäumen.  Courbet  (1856)  führte  seine  Demoiselles 
ans  Ufer  der  Seine.  Manet  (1863)  stellte  junge  Maler  im  Walde  dar,  wie  sie 
mit  ihren  Modellen  zu  Mittag  essen;  das  eine  Mädchen  kommt  eben  aus  dem 
Wasser,  das  andere  trodcnet  seinen  Körper.  Cezannes  Bürgerfamilie  (1865) 
liegt  im  Gras  und  lauscht  sorglos  dem  Gespräch  der  einen  stehenden  Frau. 
Monet  (1866)  führt  eine  ganze  Gesellschaft  in  den  Wald  hinaus;  die  Personen 
plaudern  teils  sitzend,  teils  stehend  in  fröhlichen  Gruppen  miteinander,  während 
im  Gras  ein  vorzügliches  Mal  —  in  feinem  Ton  gemah  —  der  Gesellschaft 
harrt.  Spitzweg,  der  zu  dieser  Zeit  (1866)  in  Paris  lebte,  führt  eine  lustige 
Künstlergesellschaft  in  den  Wald,  die  beim  Mandolinenspiel  im  Kreise  sitzend 
singt  und  trinkt.  In  letzter  Zeit  (seit  1903)  hat  auch  Leo  Putz  dieses  Thema 
öfters  behandelt.  Und  Watteau?  Pflegte  er  nicht  auch  seine  lustigen  Gestalten 
in  einen  Park  und  in  den  Halbschatten  zu  stellen?  Übrigens  hat  schon  Gior- 
gione  (1478—1511)  eine  lustige  Gesellschaft  im  Freien  gemalt.  Manet,  der 
dieses  Tema  erneuerte,  hat  im  Louvre  gewiß  oft  vor  dem  feinen  Concert 
(hampetre  des  Altmeisters  gestanden,  obwohl  er  bei  seiner  Komposition,  wie 
Pauli  neuerdings  nachgewiesen  hat,  auch  eine  Zeichnung  Rafaels  benützte.*) 
Es  gibt  kein  ausgebeutetes  Motiv,  alles  hängt  von  der  Art  des  Sehens  ab; 
wer  einen  Gegenstand  in  neuer  Form  sieht,  der  hat  ihn  sich  zu  eigen  gemacht. 
Wir   brauchen   gar   nicht  zu  fragen,   ob  Goya,   Courbet,    Manet  oder  Monet, 


*)  Vgl.  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft,  I.  Jahrg.,  Heft  1. 
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Cezanne  oder  Spitzweg  Szinyei  inspiriert  haben.  Das  Motiv  schwebte  einfach 
in  der  Luft  und  Szinyei  interessierte  das  Problem  der  Gestalten  in  sonnen- 
beschienener Landschaft.  Alle  anderen  waren  den  Sdiwierigkeiten  aus  dem 
Wege  gegangen.  Goya,  Manet,  Courbet,  Monet  und  Spitzweg  stellten  ihre 
Gestalten  in  den  Schatten  der  Bäume,  in  das  Clair-obscur  der  Laubkronen. 
Cezanne  stellte  die  Seinigen  unter  einen  bewölkten  Himmel,  in  Bergschluditen, 
wohin  die  Sonne  nicht  drang  und  die  Formen  daher  unaufgelöst  bleiben  konnten. 
Szinyei  dagegen  suchte  jede  Schwierigkeit  des  Pleinairs,  das  Feuer  seiner 
Farben  und  die  Plastik  seiner  Gestalten.  Er  wollte  alles  festhalten  und  sich 
nichts  entgehen  lassen.  In  seiner  jugendlichen  Kijhnheit  bemühte  er  sich,  die 
Einheit  der  Impression  zu  erfinden.  Wir  dürfen  hinzufügen:  mit  bewußter 
Kühnheit.  Schon  bei  seinen  früheren  Werken  hatte  er  es  empfunden,  daß  er 
zu  der  in  München  herrschenden  Riditung  in  eine  scharfe  Opposition  geraten 
sei.  „Dies  verzeihen  mir  die  Alten,  die  hier  den  Platz  beherrschen,  nicht;  idi 
mache  mir  aber  nichts  daraus,  mögen  sie  nodi  so  sehr  schimpfen.  Am  meisten 
würde  mich  Ignorierung  kränken,  die  mir  möglicherweise  bevorsteht,"  schreibt 
er  an  seinen  Vater.  Er  war  sich  indessen  der  Bedeutung  seines  Problems  be- 
wußt, kümmerte  sich  nicht  um  das  Urteil  der  Welt  und  forschte  unermüdlich 
weiter.  So  kam  er  zur  Einsicht,  daß  das  Problem  nur  durdi  die  Wiedergabe 
des  Lufttons  gelöst  werden  konnte,  wenn  jede  Farbe  mit  der  sie  umgebenden 
Atmosphäre  in  Einklang  gebracht  wurde.  „Dann  kann  man  —  wie  Marees  in 
einem  seiner  Briefe  schreibt,  —  rund  malen,  ohne  zu  modellieren.  Unser  Auge 
nimmt  in  der  Natur  zunädist  nur  versciiiedenartig  begrenzte  und  gefärbte 
Flecke  wahr  und  nur  unsere  Erfahrung  und  Wissen  lassen  uns  auch  die 
ganzen  Gegenstände  erkennen.  Schon  die  bloße  naive  Wiedergabe  dieser 
Farbenflecke  bringt  stets  eine  gewisse  Täuschung  hervor",  lesen  wir  weiter  in 
Marees  Brief.*)  Auch  Szinyei  ging  von  der  Wiedergabe  dieser  farbigen  Flecke, 
von  ihrer  intensiven  Leuchtkraft  und  von  dem  Kontrast  zu  den  komplementären 
Farben  aus.  Durdi  diese  Methode  schafft  er  körperliche  Plastik  aber  auf  Grund 
einer  anderen  Einheit,  das  heißt  auf  Grund  eines  anderen  stilschaffenden 
Prinzips.  Das  vibrierende,  strahlende,  fließende  Licht,  das  die  Farben  beein- 
flußt, das  überall  eindringt  und  in  fortwährender  Bewegung  ist,  wurde  zu 
einem  neuen  einheitbildenden  Fluidum,  jenes  leuchtende  Licht  der  Luft,  das 
über  die  sonnenbeschienene  Landschaft  hinschwebt  und  alles  in  Glut  einhüllt. 
Die  Körperlichkeit  der  Gegenstände  verliert  wohl  dabei,  aber  die  Tiefe  des 
Raumes  gewinnt,  denn  die  die  Gegenstände  umgebende,  atmosphärisdie  Luft 
erzeugt  in  ihren  farbigen  Steigerungen  wahre  Tiefen.  Diese  verschiedenen 
Farbenwerte  der  Luft,  die  farbenwechsclnden  Schattierungen  wurden  von 
Szinyei  eifrig  beobachtet.  Er  steigerte  die  Leuditkraft  der  Farben  und  suchte 
die  entsprechenden  komplementären  Werte,  die  auch  im  Schatten  zur  Geltung 
kommen.     Und  damit  entdeckte  er  die  Pleinairmalcrei. 


*)  Meier-Graefe,  Hans  von  Maries,  III,  76. 
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Zur  Erfüllung  der  neuen  Aufgabe  mußte  er  natürlich  neue  Farben  suchen 
und  eine  neue  Palette  schaffen.  Er  ging  von  den  Grundfarben  Grün,  Blau  und 
Rot  aus,  die  er  auf  ein  Zigarrenkistchen  auftrug,  und  in  diesen  paar  Farben- 
flecken war  jedes  Element  in  seiner  Harmonie  gegeben.  Sobald  er  mit  der 
Liditverteilung  im  reinen  war  und  die  Hauptakkorde  gefunden  hatte,  nahm  er 
eine  größere  Leinwand,  auf  der  die  Gestalten  in  genauerer  Detaillierung  dar- 
gestellt wurden;  er  ließ  uns  die  Anatomie  der  Erde  und  der  Menschen 
empfinden  und  erst  nachdem  er  schon  sämtliche  Farbennuancen  bestimmt  hatte, 
ging  er  an  die  eigentliche  Ausführung.  Er  kannte  jede  Einzelheit  seines 
Werkes,  er  fühlte  dessen  ganze  orchestrale  Wirkung  und  arbeitete  auf  einmal 
am  Ganzen.  Er  benutzte  zu  den  Gestalten  Modelle,  verglich  aber  seine  Arbeit 
fortwährend  mit  dem  inneren  Bilde,  das  in  seiner  Seele  lebte  und  in  dem  die 
ganze  visionär  aufgefaßte  Harmonie  vorhanden  war. 

Dieses  Maifest  ist  ein  glänzendes,  strahlendes,  im  Mittagssonnenlicht  bren- 
nendes Grün,  wo  das  hellere  Gelblichgrün  einen  starken  Kontrast  zu  dem 
Dunkelgrün  bildet,  das  durch  den  Schatten  der  außerhalb  des  Bildes  stehenden 
Bäume  hervorgerufen  wird. 

Hier,  im  Schatten,  ist  eine  kleine  aus  sechs  Personen  bestehende  Gesellsdiaft 
beisammen.  Vorn,  auf  einen  purpurroten  Shawl  hingestreckt,  liegt  ein  junger 
Mann  in  rotbraunem  Samtrock  und  grauer  Hose;  neben  ihm  steckt  ein  kauernder 
Mann  in  sdiwarzem  Rock  und  mit  einem  großen  gelben  Strohhut  eine  Wein- 
flasche in  die  Erde.  Auf  einem  weißen  Tischtudi  stehen  Speisen,  Weinflasclien, 
Gläser.  Weiter  rückwärts  liegt  auf  ein  rotes  Tudi  gelagert  eine  andere  männ- 
liche Gestalt  in  schwarzem  Rock  und  unterhält  sich  mit  einer  brünetten  Frau  in 
weißem  Tüllkleid.  Der  Kreis  der  Gruppe  wird  durdi  eine  blonde  Frau  in  rosa- 
farbenem Kleid  geschlossen,  der  ein  Herr  in  schwarzem  Rodt  irgend  etwas  vor- 
deklamiert. Auf  dem  hügeligen  Hintergrund  sehen  wir  dunkelgrüne  Sträucher, 
dahinter  das  gelbe  Kornfeld,  während  über  dem  Hügelabhang  der  blaue,  mit 
Lämmerwolken  bedcdite  Himmel  sichtbar  wird.  In  der  Ferne  spaziert,  wie  ein 
lebendig  gewordener  Fleck,  eine  Frau  in  lila  Kleid  mit  Sonnensdiirm. 

All  das  ist  eine  einzige,  laute,  dodi  nirgends  aufdringliche  Farbenharmonie, 
eine  rythmische  Einheit,  in  der  sich  alles  wediselseitig  ergänzt.  Aus  der  Ge- 
samtheit der  Reflexe  lösen  sidi  die  Formen  heraus.  Das  Grün  ist  vorherrsdiend 
und  seine  Komplementärfarbe  das  Rot,  in  allen  seinen  Sdiattierungen,  dann 
das  Violett,  das  mit  jenem  —  das  Grün  belebt.  Andere  Nuancen  spielen  hin- 
ein, das  Blau  des  Himmels,  Orange,  Zitronengelb,  Chromgelb  usw.  Diese 
Farben  werden  gemildert  durch  das  weiße  Kleid  der  Frau,  durch  das  Weiß 
des  Tischtuchs  und  durch  die  weißen  Spitzen,  die  unter  dem  rosafarbenen  Kleid 
pikant  hervorlugen.  Über  dieser  Farbenharmonie  lebt,  vibriert  und  strahlt  das 
alles  ausfüllende  Lidit  als  einheitlicher  Ton,  wodurdi  das  Ganze  Stil 
bekommt.  Die  Figuren,  die  Landschaft,  der  lichte  Himmel,  alles  steht  in 
wunderbarer  Harmonie  zueinander.  Was  der  Künstler  suchte,  das  Vcr- 
wadisen  der  Gestalten  mit  der  Landschaft,  er  hatte  es  gefunden. 
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Dies  fühlte  Szinyei  selbst  heraus,  und  da  er  sein  Werk  für  die  Wiener 
Weltausstellung  bestimmt  hatte,  stellte  er  es  auf  einige  Tage  auch  im  Kunst- 
verein aus.  „Mein  Bild  ist  ausgestellt  —  so  schreibt  er  an  seine  Eltern  — 
und  hat  in  Malerkreisen  nicht  wenig  Aufsehen  gemacht.  Es  wird  gelobt  und 
getadelt,  audi  die  sdiärfere  Kritik  wird  gewiß  niciit  ausbleiben.  Sobald  etwas 
erscheint,  will  idh  es  Euch  zuschicken,  Ihr  könnt  Euch  daran  belustigen.  Am 
meisten  freut  mich,  daß  niemand  gleichgültig  daran  vorübergegangen  ist.  Aller- 
dings haben  mich  manche  für  einen  vollkommenen  Narren  erklärt,  das  kann 
mir  aber  nur  Spaß  machen."  Das  Bild  wurde  von  ihm  alsbald  samt  einem 
anderen  Werke,  dem  Badehaus  (Tafel  19),  auf  die  Wiener  Weltausstellung 
geschickt.  Szinyei  selbst  sah  dem  Erfolg  mit  großen  Hoffnungen  entgegen; 
seine  Kollegen,  allen  voran  Boecklin,  sprachen  ihm  ihre  Anerkennung  aus, 
ja,  selbst  Piloty  fand  an  dem  Werk  manches  zu  loben.  Szinyei  war  über- 
zeugt, etwas  Gutes  geschaffen  zu  haben.  Die  Sache  kam  aber  anders.  Piloty 
bat  Szinyei,  seine  Arbeit  in  der  bayerisciien  Abteilung  auszustellen,  was  dieser 
auch  versprach.  Als  jedoch  das  Bild  in  Wien  anlangte,  wurde  es  in  der 
großen  Unordnung  und  mit  Rücksicht  auf  die  ungarische  Unterschrift  in  die 
ungarische  Abteilung  gebracht,  wo  es  schon  während  der  Aufstellung  einiges 
Aufsehen  erregte.  Der  Wiener  Berichterstatter  des  Pcsti  Naplö  schrieb  da- 
rüber: „In  der  ungarischen  Abteilung  ist  der  Wirrwarr  noch  sehr  groß  und  nur 
ein  Teil  der  Bilder  ist  erst  aufgehängt.  Es  gibt  da  einige  ausgezeichnete  Bilder, 
von  denen  manche  gewiß  Aufsehen  erregen  werden.  Unter  diesen  sind  be- 
sonders zwei  zu  erwähnen,  nämlich  die  Eingefangenen  Strolche  von  Mun- 
käcsy  und  das  Maifest  von  Szinyei.  .  .  .  Bei  dem  Bilde  Szinyeis  überrascht 
ganz  besonders  das  Kolorit,  das  in  Feuer  und  Leben  erglüht.  Der  Bildhauer 
Zumbusch,  in  dessen  Gesellschaft  ich  das  Glücii  hatte,  das  Bild  zu  besiciitigen, 
meint,  daß  ,sich  in  diesem  die  Kühnheit  des  Genies  offenbart'.  Schade,  daß 
der  Gegenstand  des  Bildes  so  entsetzlich  prosaisch  ist.  Männer,  die  sich  in 
modernen  Pantalons  untcrhahen!  Ein  modernes  Maifest!  Kann  es  etwas  All- 
täglicheres geben?  Hätte  Szinyei  zu  dem  großartigen  Kolorit  einen  würdigeren 
Text  geboten,  so  könnte  er  mehr  Aussicht  haben,  seinen  Konkurrenten  zu  be- 
siegen. Er  ist  ein  noch  sehr  junger  Mann  —  etwa  23  oder  24  Jahre  alt  — 
und  ist  in  München  ein  Schüler  des  berühmten  Piloty." 

Inzwischen  wurde  in  der  bayerischen  Abteilung  auf  Grund  der  Liste  kon- 
statiert, daß  das  Bild  Szinyeis  fehlte.  Man  ging  auf  die  Suche,  und  nach- 
dem man  es  in  der  ungarischen  Abteilung  gefunden  und  dort  reklamiert  hatte, 
wurde  es  hinüber  genommen.  Hier  aber  hatte  es  einen  totalen  Mißerfolg. 
Der  jüngere  Bruder  Szinyeis,  der  zu  jener  Zeit  in  Wien  war,  teilte  ihm  mit, 
daß  das  Bild  viel  zu  hoch  aufgehängt  worden  sei  und  absolut  nicht  zur 
Geltung  kommen  könne.  Wütend  eilte  der  Künstler  selbst  nach  Wien,  for- 
derte und  erhielt  auch  sein  Bild  zurück,  weil  auch  die  Leitung  der  Ausstellung 
anerkennen  mußte,  daß  bei  dem  Hängen  des  Bildes  offenbar  böser  Wille  im 
Spiele   gewesen    war.     Telepy,    der   damals   die   ungarische  Abteilung   leitete, 
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schrieb  darüber  dreißig  Jahre  später  wie  folgt  an  Szinyei:  „Dein  Maifest  ist 
damals  aus  dem  Grunde  ungünstig  aufgehängt  worden,  weil  —  wie  die  maß- 
gebenden Personen  sagten  —  es  nicht  gut  anginge,  den  Tiger  mit  Katzen  zu- 
sammen einzusperren,  der  hätte  ja  alle  aufgefressen.  Damit  nun  das  ganze 
Material  der  Ausstellung  nicht  zugrunde  gerichtet  würde,  mußte  das  Beste  im 
Interesse  der  Schwächeren  fallen  gelassen  werden".  Freilidi  hätte  Telepy  dies 
damals  sagen  sollen.  Szinyei  war  ganz  gebrochen.  Wohl  wurde  seinem 
Badehaus  die  bronzene  Medaille  zugesprochen,  doch  konnte  ihn  das  nur 
wenig  trösten.  Ihm  war  am  Schicksal  seines  Maifestes  alles  gelegen.  Eine 
Zeitlang  blieb  es  noch  in  Wien  bei  Miethke.  Szinyei  offerierte  es  später  dem 
ungarischen  Nationalmuseum;  da  aber  sein  Anerbieten  eine  sehr  kühle  Auf- 
nahme fand,  zog  er  es  wieder  zurüdc.  Mit  Verbitterung  im  Herzen  ging  er 
nach  Hause,  nach  Jernye,  wo  er  erst  nach  und  nach  den  erhaltenen  vergifteten 
Dolchstoß  verwinden  lernte. 
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VI. 
u  Hause  wurde  er  von  seiner  getreuen  Mutter  herzlich 
empfangen.  Doch  ließ  die  sidi  von  seiner  geheudielten 
Fröhlidilteit  nidit  täuschen.  Sie  sah  nur  zu  gut,  daß  ihr 
Paul  von  einem  großen  Leid  bedrückt  war,  und  die  feine, 
poetisch  veranlagte  Frau  fühlte  recht  wohl,  daß  er  die 
stiefmütterliche  Behandlung  in  Wien  nicht  verdient  habe. 
Sicher  war  Szinyei  nicht  eitel,  aber  seine  heitere  Seele 
lediztG  nadi  einem  Lächeln,  nach  Anerkennung  und  Erfolg.  Denn  während  die 
Anerkennung  seine  Ambition  nur  angespornt  hätte,  wurde  er  durch  den  Miß- 
erfolg in  eine  tiefe  Melancholie  versetzt,  aus  der  ihn  das  eigene  Selbstbewußt- 
sein nicht  zu  retten  vermochte.  Seine  Tatkraft  war  wieder  gebrochen.  Seine 
Willensphärc  wurde  von  dem  melancholisdien  Ansturm  gestört  und  es  trat  in- 
folgedessen Apathie  und  Unlust  zur  Arbeit  bei  ihm  ein.  Wohl  haben  Delacroix, 
Rousseau,  Millet  undManet,  die  ja  auch  um  den  Ruhm  kämpften,  die  drückende 
Wirkung  der  Erfolglosigkeit  überwinden  können.  Szinyei  war  dessen  nicht 
fähig.  Seiner  empfindsamen  Seele  hatte  der  äußere  Widerstand  eine  zu  tiefe 
Wunde  beigebracht.  „II  faut  croire  qu'on  va  faire  ä  l'art  un  pas  nouveau", 
vermochte  noch  ein  Regnault  zu  sagen,  den  nur  eine  blöde  Kugel  niederstrecken 
konnte,  nicht  aber  die  Gleichgültigkeit  der  Menschen,  weil  er  zu  fest  an  sich 
selbst  geglaubt  hatte.  Szinyei  besaß  diese  Widerstandskraft  nicht.  Dazu  kam 
noch,  daß  ihm  seine  Eltern,  besonders  seine  Mutter,  fortwährend  Trost  zu- 
sprachen. Warum  wollte  er  sich  die  Sache  so  gar  sehr  zu  Herzen  nehmen. 
„Was  gehen  sie  dich  an"?  sprach  seine  Mutter,  um  ihn  zu  ermutigen.  „Welchen 
Nutzen  hätte  es,  dich  abzuhärmen?  Du  hast  ja  zum  Leben  genug.  Hilf  deinem 
Vater,  der  mit  den  amtlichen  Sachen  des  Komitats  ohnehin  viel  zu  tun  hat. 
Übernimm  du  die  Verwaltung  unserer  Güter  und  werde  Landwirt."  Szinyei 
aber  fühlte  sich  gar  verlassen.  Fern  war  von  ihm  der  Mittelpunkt  der  Kunst- 
tätigkeit, das  Wort  seiner  Künstlerkollegen  konnte  nicht  zu  ihm  dringen.  Die 
Einsamkeit  tat  ihm  wohl.  Er  dachte,  das  Dorf,  die  hügelige  Umgebung,  der 
herrliche  Sonnenstrahl  würden  ihn  beruhigen.  Er  blieb  daher  auf  dem  Lande. 
Bald  trat  eine  bedeutsame  Wendung  ein;  denn  schon  zum  Herbst  brachte 
er  seine  Braut  ins  Haus,  was  seiner  Mutter  eine  große  und  herzliche  Freude 
bereitete.  Die  schöne  junge  Frau  würde  ihn  schon  trösten  und  das  Familien- 
glück ihm  Ersatz  für  alles  bieten.  Und  sollte  er  seine  erste  Liebe,  die  Malerei, 
doch  nicht  vergessen  können,  so  würde  die  Liebe  seines  jungen  Weibes  den 
Flügeln  seiner  Phantasie  neue  Kraft  verleihen.  „Nur  zu,  mein  Sohn  Paul! 
—  dachte  die  Mutter   —  heirate  nur!" 

Es  kamen  die  Honigmonde.  Die  beruhigende  Ahnung  seiner  Mutter  schien 
in  Erfüllung  zu  gehen.  Szinyei  rang  mit  Erfolg  gegen  den  Kummer  des  be- 
leidigten Selbstgefühls.  Er  fing  an,  in  der  Landwirtschaft  eine  fieberhafte 
Tätigkeit  zu  entwickeln;  er  ließ  sich  ein  Wohnhaus  bauen,  ließ  den  Garten 
umgestalten  und  verbrachte  die  Zeit  mit  Reiten  und  Wirtschaften.     Doch  fühlte 
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Gr  sich  von  den  Farben  zu  sehr  angeloAt;  in  seiner  Phantasie  drängten  sich 
die  Bilder,  die  er,  wohl  nur  skizzenhaft,  auf  der  Leinwand  fixieren  mußte.  Um 
jene  Zeit  entstanden  Tourbillon  und  der  Tanz  der  Nixen.  Damals  malte  er 
auch  das  Bild  seiner  Frau  (Tafel  23),  ein  Werk,  das  neben  dem  Maifest  zu  den 
abgeschlossensten  Schöpfungen  jener  Zeit  gezählt  werden  muß.  Wie  präditig 
sitzt  die  Frau  im  lila  Kleid  unter  der  mäditigen  Baumkrone  in  fast  hieratischer 
Ruhe!  Der  monumentalen  Kraft  der  Linienführung  eint  sich  die  Glut  seiner 
Farben,  namentlich  des  brennenden  Lilas,  das  nur  hie  und  da  von  den  schwarzen 
Applikationen  und  von  dem  sdiwarzen  Band,  an  dem  der  Halsschmudt  hängt, 
unterbrodien  wird  und  vollkommen  mit  dem  aus  einem  bewölkten  Himmel 
hervorblinkenden  Azurblau  des  Hintergrundes  verschmilzt.  Und  wie  wunderbar 
fein  erscheint  da  die  Auflösung  der  Farben!  Auch  den  Skizzen  Szinyeis  ver- 
leiht die  unendlich  differenzierte  Wiedergabe  der  Farbenphänomene  einen  be- 
sonderen Wert.  Mit  dem  Porträt  seiner  Frau  aber  hat  der  Künstler  geradezu 
das  Problem  der  harmonisierenden  Wirkung  der  Luft  gelöst  und  damit  einer 
jahrzehntelangen  Entwicklung  vorgegriffen.  Audi  Bastien-Lepage  hat  sidi  am 
Anfang  der  aditziger  Jahre,  nach  den  Erfolgen  Manets,  mit  diesem  Problem 
abgemüht.  Er  hat  seine  Zuflucht  zu  allerhand  Konventionen  genommen,  um 
die  formale  Aufgabe  des  Porträts  zu  wahren.  Dabei  aber  verliert  er  sich  viel 
zu  sehr  in  Einzelheiten,  oder  aber  es  geht  ihm  das  Feuer  der  Farben  verloren. 
Szinyei  dagegen  verstand  es  mit  seiner  instinktiv  schaffenden  Kraft,  die  Farben 
sowohl,  wie  die  Formen  zu  bewahren  und  dabei  auch  den  Wahrheiten  der 
Luft  und  des  Lichts  gerecht  zu  werden.  Wohl  mochte  er  den  hohen  Wert 
seines  Schaffens  ahnen,  doch  das  Schid<sal  seines  Maifestes  war  nicht  dar- 
nach, ihn  in  seinem  Glauben  zu  bestärken.  So  war  es  denn  natürlich,  daß 
seine  Arbeitslust  immer  mehr  erlahmte.  Zuletzt  überwältigte  ihn  die  in  seiner 
Natur  liegende  Trägheit  vollkommen  und  er  gab  sich  ganz  jener  Gleichgültigkeit 
hin,  die  der  größte  Feind  solcher  Individuen  ist,  die  mit  einem  schwerfälligen 
Körper,  einem  ruhigen  Temperament  und  dabei  mit  einer  empfindsamen,  zum 
Phantasieren  hinneigenden  Seele  begabt  sind.  „Wozu  soUte  ich  malen?  fragte 
ich  midi  selbst*).  Etwas  Besseres  als  das  Maifest  bringe  ich  ja  doch  nidit 
fertig,  dieses  aber  will  niemandem  gefallen.  Ich  ließ  also  das  Malen  einige 
Jahre  lang  überhaupt  ruhen." 

Diese  Jahre  bedeuten  für  die  Kunst  einen  ewigen  Verlust.  Wäre  Szinyei 
fern  in  München  geblieben,  vielleidit  wäre  alles  dodi  anders  gekommen. 
Draußen  in  der  von  Kunst  erfüllten  Welt  hätte  seine  Herzenswunde  vielleicht 
einen  heilenden  Balsam  gefunden.  Doch  in  Jernye,  in  der  Welt  der  patriarcha- 
lischen Landwirtschaft?  .  .  . 

Zwei  Jahre  später  malte  er  noch  eine  kleine  Waldstudie,  dann  aber  folgten 
wieder  unfruchtbare  Jahre. 

Inzwischen  dachte  er  ja  immer  wieder  an  München.    Er  hatte  Momente,  wo 


*)  Aus  den  Memoiren  des  Künstlers. 
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ihn  eine  schwere  Sehnsucht  erfaßte,  dann  schrieb  er  Briefe  an  seine  alten 
Freunde,  die  ihn  immer  in  gutem  Angedenken  halten. 

Im  Mai  des  Jahres  1875  bittet  er  Gabriel  Max,  er  soll  für  ihn  eine  Woh- 
nung suchen.  „Laß  dich  umarmen  für  dein  Vorhaben,  wieder  nach  München 
zu  kommen,  — "  antwortet  ihm  der  alte  Kamerad,  besorgt  auch  für  ihn  eine 
Wohnung,  Szinyei  mietet  sie,  —  und  bleibt  schließlich  zu  Hause. 

Inzwischen  hatte  sich  die  Familie  vergrößert.  Sein  Weib  hatte  ihm  fünf 
Kinder  geboren,  einen  Knaben  und  vier  Mädchen,  und  die  Familienangelegen- 
heiten nahmen  ihn  ganz  gefangen.  Erst  im  Herbst  des  Jahres  1878  holte  er, 
dem  Drängen  seines  Verwandten  Gundelfinger  nachgebend,  die  Palette  wieder 
hervor  und  ging  in  die  rötlich  braune  Natur  hinaus,  um  seine  Farbenträume 
aufs  neue  zu  beleben.  Da  wölbte  sich  der  mächtige  blaue  Himmel,  nur 
von  wenigen  schwimmenden  Lämmerwölkchen  bedeckt,  über  der  Hügellehne, 
deren  Gestrüpp,  samt  den  Laubkronen  der  Bäume  vom  letzten  Strahl  der 
untergehenden  Sonne  in  rotes  Licht  eingetaucht  erscheint).  Der  slovakische 
Schäfer  mit  dem  breitkrämpigen  Hut,  den  Hund  an  der  Seite,  treibt  seine 
Schafherde  vor  sich  hin  dem  Dorfe  zu  und  läßt  einen  langen  Schatten  hinter 
sich.  In  einer  anderen  Skizze  (Tafel  24)  erwachen  Boecklinsche  Erinnerungen 
zu  neuem  Leben:  Drei  Faune  jagen  einem  Kentauren  nach,  der  ihnen  über 
Berg  und  Stein  furchtbesessen  zu  entfliehen  sucht.  In  der  sonst  reinen  Atmo- 
sphäre schwimmen  einige  Wolken  und  über  der  felsigen  Gegend  lächelt  der 
Sonnenstrahl.  Auch  die  an  der  Quelle  ruhende  Nymphe  stellt  eine  Farben- 
vision dar.  Szinyei  fühlte  sich  von  den  feinen  Nuancen  der  Fleischfarbe  an- 
gezogen. Daneben  malte  er  einige  Porträts,  das  Bild  seines  Schwagers  Bela 
Probstner,  jenes  des  Grafen  Alfred  Szirmay,  eines  Stiefbruders  von  Gundel- 
finger, dann  sein  eigenes  Bild  und  jenes  seiner  Frau,  das  letztere  sogar  in 
kurzer  Zeit  zweimal  hintereinander  (1879  und  1880),  jedoch  nur  den  Kopf, 
das  eine  Mal  mit  einer  Haube,  das  andere  Mal  mit  Hut.  Während  ihn  diese 
Arbeiten  beschäftigten,  fühlte  er  den  alten  Maltrieb  aufs  neue  in  sich  er- 
wachen. Aber  so  ganz  hatte  er  die  alte  Enttäuschung  noch  immer  nicht  ver- 
wunden. Wichtige  äußere  Umstände  mußten  eintreten,  um  das  zu  wirken  und 
die  Willenskraft  Szinyeis  zu  stählen.  Vor  allem  ließ  ihm  Gundelfinger,  der 
selbst  Maler  war,  keine  Ruhe.  Dieser  veranlaßte  seine  einstige  Pflegetochter, 
jetzt  die  Frau  Szinyeis,  ihren  Mann  zur  Arbeit  zu  ermuntern.  Er  erzählte  ihr, 
daß  er  in  Budapest  mit  Malerkreisen  in  Berührung  gekommen  sei,  wo  man  Szinyeis 
Untätigkeit  gar  unmutig  besprach.  „Darum  schreibt  er  ihr  am  3.  Oktober 
1882,  —  habe  ich  mir  vorgenommen.  Dich  zu  bitten,  daß  Du  Paul  veranlassen 
mögest,  sich  wieder  mit  vollem  Ernst  seiner  Kunst  zu  widmen.  Nur  Du  kannst 
ihn  zur  Arbeit  ermuntern,  wie  dies  die  Frau  so  manchen  hervorragenden 
Künstlers,  beispielsweise  die  Frau  des  deutschen  Dürer  getan  hat."  Und 
weiter  lesen  wir  in  demselben  Briefe:  „Noch  ist  mir  kein  Mensch  begegnet,  der 
Pauls  hervorragendes  Talent  nicht  mit  dem  höchsten  Lob  anerkennen  würde. 
Leute,  die  keine  Ahnung  davon  hatten,  in  welchem  Verhältnis  wir  zueinander 
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stehen,  haben  mir  von  seinem  bedeutenden  Können  mit  Begeisterung  ge- 
sprochen. So  Lindensdimidt,  Spitzweg,  Voltz,  ferner  unser  gemeinsdiaftiidier 
Freund  Kurtzbauer,  Sdiieidi  und  allen  voran  Boecklin  .  .  .  Warum  also  sollte 
Paul  sein  Selbstvertrauen  so  ganz  verlieren?" 

Dieser  Brief  hat  Szinyei  gewiß  sehr  wohl  getan,  doch  waren  für  seinen 
Entschluß,  die  Künstlerlaufbahn  nocii  einmal  zu  betreten,  ganz  andere,  und 
zwar  recht  traurige  Umstände  maßgebend.  Seine  drei  kleinen  Töchter  wurden 
in  kurzer  Zeit  von  der  Diphteritis  hinweggerafft,  sein  schönes  Heim  wurde 
eine  Stätte  der  Krankheit  und  er  selbst  mußte  von  Hause  fliehen,  damit  das 
Leben  seiner  anderen  Kinder  nicht  gefährdet  würde.  Dazu  kam,  daß  er  um 
diese  Zeit  auch  seine  Mutter  verlor,  die  in  den  letzten  Jahren  als  Witwe  auf 
der  Pußta  Viränyos  gelebt  hatte.  Sein  Vater  war  schon  früher  im  Jahre  1875 
gestorben.  Unter  derart  betrübenden  Verhältnissen  zog  Szinyei  fort  von  der 
Heimat.  Er  ging  nach  Wien,  da  er  das  Los  seiner  Familie  hier  am  besten 
sicherstellen  zu  können  glaubte,  fluch  war  er  hier  seiner  Heimat  näher,  als 
wenn  er  nach  München  übersiedelt  wäre.  Lebte  doch  auch  sein  Freund  Makart 
in  Wien  und  unter  seiner  Ägide  wollte  Szinyei  wieder  unter  die  Maler  gehen. 

Damit  war  der  Bann  gebrochen,  und  Szinyei  lebte  wieder  für  die  Kunst! 
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VII. 
Is  Szinyei  im  Herbst  des  Jahres  1882  seinem  Freund  Makart 
111  dessen  Atelier  wieder  begegnete,  hatte  dieser,  der  einstige 
kleine  und  sdimäditige  Kollege  aus  Pilotys  Schule,  eine  gar 
(iroße  Umwandlung  durdigemadit.  Makart  hatte  damals 
bereits  eine  bedeutende  künstlerische  Laufbahn  hinter  sich, 
er  nahm  in  Wien  als  Künstlerfürst  eine  sehr  hervorragende 
gesellschaftliche  Stellung  ein.  Die  Zeit  war  ganz  von  seinem 
Geschmack  beherrscht,  besonders  nadidem  er  drei  Jahre  vorher  die  Schöp- 
fungen seiner  Phantasie  in  dem  großen  Huldigungszug  zu  einem  zauberhaften 
Leben  verkörpert  hatte.  Wie  weit  hatten  sich  die  Wege  der  beiden  Freunde 
voneinander  getrennt!  Nur  eines  war  beiden  Künstlern  gemein,  die  Wort- 
kargheit. Auch  Szinyei  hätte  es  wie  Makart  passieren  können,  daß  eine  be- 
rühmte Künstlerin,  deren  schweigsamer  Tischnadibar  Makart  war  und  zu  der 
er  während  des  ganzen  Nachtmahls  kein  einziges  Wort  gesprochen  hatte,  sich 
plötzlich  mit  folgenden  Worten  an  ihn  wandte: 

„Und  nun,  lieber  Meister,  könnten  wir  mal  über  ein  anderes  Thema 
plaudern  .  .  ." 

Von  der  Wortkargheit  abgesehen,  waren  diese  beiden  Freunde  die  ver- 
körperten Gegensätze.  Makart  bildete  den  Mittelpunkt  der  vornehmen  Ge- 
sellschaft, er  diktierte  die  Mode  und  war  der  Führer  des  geselligen,  fröh- 
lichen Lebens.  Dabei  aber  trug  er  als  Mensch  die  Tragik  im  Herzen.  Seine 
Handlungen  waren  nur  eine  Maske,  ein  Kostüm,  die  großen  gesellschaftlichen 
und  künstlerisdien  Erfolge  waren  nicht  imstande,  seine  düstere  Stimmung  zu 
verscheuchen.  Szinyei  dagegen  war  eine  im  Grunde  durch  und  durch  fröhliche 
Natur  und  selbst  die  großen  und  bitteren  Erfahrungen  vermochten  nicht,  seine 
homerische  Heiterkeit  zu  unterdrücken  oder  den  hellen  Klang  seines  Lachens 
abzustumpfen.  In  der  Natur  und  in  der  Einsamkeit  konnte  er  sidi  recht 
glüddich  fühlen;  die  Menschen  konnten  ihm  nichts  wirklich  Wertvolles  bieten, 
denn  die  wahren  Werte  waren  tief  in  seinem  Inneren  verborgen.  Ihm  war 
die  Freundschaft  keine  bloße  Höflichkeit  des  Salons,  er  trug  sein  Herz  nicht 
auf  der  Zunge  und  war  überhaupt  aus  anderem  Holz  als  der  Sohn  der 
Mozart-Stadt.  Makart  bewahrte  das  laute  Pathos  des  Barodts  im  Herzen 
und  brachte  es  in  seiner  Kunst  zum  flusdruc]<.  Allerdings  nur  in  der  Sprache 
seiner  eigenen  Form,  welche  in  einem  einzigen  Wort  zum  Begriff  geworden  ist, 
nämlich  im  Makart-Bouquet,  dessen  tote  Blumen  und  Pfauenfedern  anstatt 
warmen  Leben  nur  einen  erstickenden  Staubgerudi  aushaudien.  So  empfinden 
wir  heute.  Zur  Zeit  jedoch,  als  Makart  von  Szinyei  aufgesucht  wurde,  waren 
das  noch  lebendige  Werte.  Die  in  einen  asphaltigen  bräunlichen  Ton  ein- 
gebetteten Farben:  das  warme  Braun,  das  helle  Blau  und  zwischen  diesen 
das  in  tiefer  Glut  lodernde  Makartrot  lebten  noch  in  voller  Pradit.  Nur  Feuer- 
bach wußte,  daß  hinter  diesen  Farben  keine  Wahrheit  steci<te  und  daß  sie 
von  dem  wahren  Farbenleben  der  venezianischen  Meister  weit  entfernt  waren. 
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Er  wußte,  daß  diese  spielend  hingeworfenen  vielen  hundert  Figuren  nur 
einige  wenige  Typen  darstellten;  daß  sie  der  Lebenswahrheit  entbehrten,  nidit 
aus  der  Natur,  sondern  aus  einer  immer  mehr  verblassenden  Phantasie  ge- 
sdiöpft  waren;  daß  Makarts  Harmonien  auf  der  Palette  und  nidit  in  der 
Natur  geboren  wurden;  daß  ihre  scheinbare  Üppigkeit  nur  der  häufigen 
Wiederholung  einiger  weniger  Motive  entsprang;  daß  all  dies  mit  der  ein- 
fachen Wahrheit  der  Monumentalität  gar  wenig  zu  tun  hatte  .  .  .  Kaum  hatte 
Szinyei  in  diese  phantastische  Welt  einen  Blidt  geworfen,  da  fühlte  er  auch 
schon  klar,  daß  er  hier  nichts  zu  suchen  habe.  Seine  Farben  sind  einfach, 
rein,  gegeneinander  abgetönt,  in  den  Glanz  der  Luft  eingetaucht  und  mit 
diesem  Glanz  einheitlicli  verbunden;  sie  schaffen  Formen  und  Schattierungen, 
sie  wirken  kraft  ihrer  sicheren  Werte.  Wenn  Feuerbach  in  der  Kunst  Makarts 
nur  einen  Triumpf  der  Mannequins,  nur  einen  Kultus  der  falschen  Ornamentik 
erblickte  und  in  ihr  keine  Seele  zu  entdecken  vermochte,  so  hat  Szinyei  die 
gleiche  Auffassung  aus  ganz  anderen  Gesiditspunkten,  namentlidi  aber  aus 
seiner  eigenen  Kunst  gesdiöpft. 

So  waren  Makart  und  Szinyei  künstlerisch  Gegenpole  und  auch  zwischen 
den  beiden  Menschen  konnte  natürlich  die  frühere  Intimität  nidit  wieder  auf- 
leben. 

Während  seines  Wiener  Aufenthalts  hat  Szinyei  das  Bild  unter  dem  Titel 
die  Lerdie  geschaffen  (Tafel  26).  Im  üppigen  Gras  liegt  hingestreckt,  dem 
Zuschauer  den  Rücken  zukehrend  eine  blonde  üppige  Frau  mit  vollen  Formen, 
die  den  Kopf  in  die  Hand  stützend  gen  Himmel  hinaufschaut,  zu  dem  reidi 
mit  Wolken  bestreuten,  sonst  aber  klaren  Sommerhimmel,  wohl  auch  den 
Trillern  der  hoch  oben  sdiwebenden  Lerche  lauscht,  wie  sie,  um  mit  dem 
Diditer  Arany  zu  reden. 

Dank  abstattet  für  den  Tag, 

jung  erwacht  im  grünen  Hag, 

Dank  auch  sagt  für  Strahl  und  Tau, 

Blumenduft  und  Lüftchen  lau. 

Preist  den  Baum  mit  grünem  Laub, 

Dankt  fürs  traute  Nest  im  Staub, 

Für  die  Freude,  für  die  Lust, 

Die  so  ganz  erfüllt  die  Brust, 

Für  die  Farbe,  für  die  Pradit, 

Die  um  sie  her  ringsum  lacht. 

Auch  in  ihrem  Herzchen  webt, 

O  Herrlidikeit, 

Für  sie  bereit! 

Ganz  gewiß. 

Daß  all  dies 

Nur  für  sie  alleinc  lebt. 

Wie  sehr  hat  der  Schöpfer  dieses  Werkes  die  farbenreiche  Erscheinung  der 
Natur  gekannt!  Die  zarte  Weichheit  des  üppigen  Grases  bildet  mit  dem  Farben- 
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reiditum  der  über  die  Wiese  verstreuten  gelben,  roten  und  weißen  Blumen 
eine  in  sidi  abgesdilossene  wunderbare  Einheit.  Hinter  der  Wiese  deiint  sich 
ein  reiches  Kornfeld,  nodi  weiter  zurüd<  zieht  sich  der  intensiv  blaugefärbte 
Berg  und  vorn  steht  ein  blühender  Straudi.  Im  Grase  aber  erglänzt  der  herr- 
liche Frauenkörper,  dessen  Email  in  tausend  Farben  brennt,  der  doppelt 
künstlerisdi  in  seiner  Natürlichkeit  wirkt.  Dieses  Weib  ist  ein  padtendes  Bild 
des  intensiven  Aufhorchens,  der  vollen  Versunkenheit  und  des  sinnlichen  Ent- 
zücktseins. Die  Farben  packen  uns  mit  ihrer  frühlingsmäßigen  Pracht.  Das 
Bild  ist  als  Farbenharmonie,  die  Empfindungen  ausdrückt,  einheitlidi  und 
vollendet. 

Die  Idee  des  Rokoko  (Tafel  20)  kam  dem  Künstler  in  Wien  bei  einem  Spazier- 
gang im  Park  von  Schönbrunn.  Hinter  der  großen  gestutzten  Allee  eilt  ein  Kavalier, 
die  auf  der  Marmorterrasse  stehenden  zwei  Damen  zu  begrüßen,  während  in 
den  Einbuchtungen  der  Allee  marmorne  Göttinnen  die  Szene  belauschen.  Auch 
die  Bachstudie  mit  dem  sich  kräuselnden  Wasser,  dem  kieselbestreuten  Ufer 
und  dem  zwischen  Weidenbäumen  üppig  aufschießenden  Schilf  ist  in  jener  Zeit 
entstanden. 

Während  um  Szinyei  herum  die  Makartschcn  Farbenorgien  in  ihrer  Unnatur 
jeder  gesunden  und  wahren  Beobachtung  den  Krieg  erklärten,  verfolgte  er 
unbeirrt  seinen  eigenen  Weg,  betrachtete  aufmerksam  die  Natur  und  bevölkerte 
diese  mit  Gestalten,  die  in  seiner  Phantasie  unter  den  gewonnenen  Eindrücken 
geboren  wurden  und  so  ganz  zu  jener  Erde  gehörten,  auf  der  sie  sich  be- 
wegten. Zum  Schönbrunner  Park  gehörten  eben  Rokokofiguren,  während  das 
dem  Lied  der  Lerche  lausdiende  schöne  Weib  im  üppigen  Gras  zu  diesem  Bild 
der  Sehnsucht  paßt.  Bei  Szinyei  bilden  die  Menschen  mit  der  sie  umgebenden 
Natur  eine  unlösbare  Einheit. 

Er  stellte  seinen  Faun,  sein  Maifest,  das  Bildnis  in  Lila  und  die  Lerche 
im  Wiener  Künstlerhaus  von  neuem  aus.  Makart  konnte  und  die  Wiener 
Künstler  wollten  ihn  nicht  verstehen.  Die  Kritik  aber  brachte  Äußerungen, 
die  für  ihren  damaligen  tiefen  Stand  höchst  bezeichnend  sind.  A.  v.  W. 
machte  in  der  Wiener  Allgemeinen  Zeitung  gegen  die  weibliche  Figur  in 
der  Lerche  Einwendungen  mit  den  folgenden  nichtssagenden  Worten:  „Szinyei 
Die  Lerche  ...  Es  ist  wohl  leicht  zu  erraten,  warum  er  seiner  Arbeit  diesen 
Namen  gegeben  hat,  aber  verdient  hätte  sie  einen  anderen.  Die  Lerche  ist 
das  Geringste,  was  daran  zu  sehen  ist.  Sie  trillert  wohl  oben  in  den  blauen 
Lüften,  aber  unten,  im  hohen  Grase,  liegt  eine  ganz  nadite  weibliche  Gestalt, 
von  der  wir  nidits  sehen  als  jenen  Teil,  der  mit  der  Lerche  weder  die  Fähig- 
keit zu  flattern,  noch  die  Triller  zu  schlagen  gemein  hat."  Ranzoni  forderte 
in  der  Neuen  Freien  Presse  geradezu,  daß  derartige  Werke  in  Zukunft 
überhaupt  nicht  ausgestellt  würden,  weil  sie  dem  Beschauer  Magenübel  ver- 
ursachen. Unter  derartigen  Verhältnissen  ist  es  leicht  erklärlich,  daß  von 
Szinyeis  Bildern  gar  nichts  verkauft  wurde. 

Das   machte   ihn   stutzig.     Er    fühlte,   daß   er   in   eine  feindliche  Umgebung 
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hinGingGrafen  war,  und  flüchtctG  nach  Budapest.  Er  wolltG  sGhGn,  was  wohl 
die  heimatlidiG  Welt  zu  seinen  Bildern  sagen  würde,  und  brachte  sie  auch 
hier  zur  Ausstellung. 

In  Budapest  herrschte  zu  jener  Zeit  noch  immer  der  Pilotysdie  Kolorismus, 
nur  wurde  er  hier  nicht  nadi  Makart,  sondern  nadi  Julius  Benczur  benannt. 
Benczur  war  damals  der  Leiter  der  Meisterschule  und  hatte  mit  Szinyei  zu- 
gleich eine  Gruppe  von  Porträts  ausgestellt,  die  allgemeine  Bewunderung 
fanden.  Die  dargestellten  Persönlichkeiten  waren  jedermann  bekannt  und,  was 
noch  mehr  sagen  will,  sie  wurden  auch  erkannt.  Der  Erfolg  konnte  daher 
unmöglich  ausbleiben.  Die  Künstler  folgten  im  allgemeinen  Benczurs  Spuren, 
oder  aber  waren  Nachahmer  Gustav  Keletys.  Dieser  letztere  vertrat  in  der 
Landschaftsmalerei  die  Richtung  Ädhenbach- Zimmermann,  jener  fleißigen, 
kleinlichen  Schule,  die  im  Mittel-  und  im  Hintergrund  naturgeschichtlich  genaue, 
pathetische  und  braun  gesehene  Details  anhäufte,  ohne  in  der  sorgfältigen  An- 
ordnung und  in  ihrer  Stoff-  und  Luftlosigkeit  zur  wahren  Harmonie  durchzu- 
dringen. Dazu  kam,  daß  die  maßgebende  Kritik  in  der  Hand  Keletys  lag, 
dessen  Wort  nicht  nur  vom  großen  Publikum,  sondern  auch  von  den  berufenen 
Kreisen  als  aussdilaggebend  angesehen  wurde.  Auch  Szinyeis  Werke  wurden 
von  ihm  beurteilt.  Kelety  war  ein  sehr  gewandter  Stilist,  der  nicht  mit  Knütteln 
dreinzuhauen  pflegte.  Er  versagte  Szinyei  nicht  die  Anerkennung,  daß  seine 
früheren  Bilder  vielversprechend  waren,  und  begrüßte  ihn  jetzt,  wo  er  die 
Arbeit  „in  engem  Verkehr  mit  Markart"  wieder  aufgenommen  hatte,  mit  großer 
Freude.  Doch  —  nun  folgt  der  vergiftete  Pfeil,  —  „mit  einigem  Recht  trifft 
ihn  auch  hier  der  Vorwurf  einer  maßlosen  Verschwendung  an  dem  brillantesten 
Saftgrün  und  Kobaltblau.  Eine  Umkehr  von  diesem  delirium  coiorans 
dürfte  ihn  bald  zu  einem  Liebling  des  heimatlichen  Publikums  machen,  um 
dessen  Gunst  er  sich  bisher  in  seinem  sich  selbstgenügenden  Künstlersinn  noch 
allzu  wenig  beworben  hat."*) 

Delirium  coiorans!  Damit  war  das  Losungswort  ausgegeben  ....  Das 
Publikum  hatte  in  seinem  Schreck  vor  den  neuen  Farbenharmonien  ein  ge- 
eignetes Schlagwort  erhalten,  das  dem  kühnen  Neuerer  bequem  entgegenge- 
schleudert  werden  konnte.  Der  Kritiker  wußte  nur  zu  gut,  was  er  mit  seinen 
honigsüßen  Worten  anrichten  konnte.  Mußte  er  doch  sein  Braunsehen  und 
seine  die  Details  anhäufende  Vortragsweise  gegen  den  einheitlich  schauenden 
gewaltigen  Koloristen  verteidigen.  Und  Kelety  machte  Schule.  Diejenigen, 
die  später  mit  ihren  Kritiken  kamen,  hatten  kaum  mehr  Neues  zu  sagen.  Der 
Kritiker  der  „Fövärosi  Lapok"  legt  einfach  das  Geständnis  ab,  daß  ihm  sein 
Urteil  von  einem  Künstler  suggeriert  wurde: 

„Ich  kam  neben  einen  bekannten  Maler  zu  stehen  und  fragte  ihn,  ob  er 
den  Maler  dieser  Bilder  kenne.  Jawohl,  er  kennt  ihn  und  fängt  über  ihn  zu 
sprechen  an: 


*)  Pester  Lloyd.  27.  flpril  1883. 
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Anfangs  schien  in  ihm  ein  genialer  Maier  zu  stecken.  Er  war  der  Be- 
gabteste unter  uns.    Äch,  hiättest  du  doch  seine  damaligen  Bilder  gesehen!" 

Wer  das  Rotwälsch  der  Zeitungsschreiber  kennt,  wird  sofort  im  reinen  sein, 
daß  jener  bekannte  Maler  kein  anderer  als  der  Kritiker  des  Pester  Lloyd  ge- 
wesen sein  muß.  Seine  Worte  boten  dem  Feuilletonisten  eine  passende  Ge- 
legenheit, über  den  Untersdiied  zwischen  dem  mit  Phantasie  reich  begabten 
Genie  und  dem  an  der  Natur  klebenden  Talent  Betraditungen  anzustellen. 
Darauf  folgt  natürlich  die  Nutzanwendung  auf  Szinyei.  Im  Maifest  weiß  er 
die  Farben  noch  kräftig  zu  handhaben.  Plötzlidi  aber  kommt  ihm  die  Ein- 
gebung, „daß  er  Farben  und  nur  Farben  zu  schaffen  berufen  sei.  Da  malt  er 
dann  mit  einer  Hyperposition  ein  und  derselben  Wirkungen  die  schreiend 
rosafarbenen,  weißen  und  sonst  gefärbten  Kleider,  an  denen  der  Besdiauer 
notwendig  Anstoß  nehmen  muß.  Und  doch  hat  er  hier  die  Grenzen  des 
Realen  noch  kaum  überschritten.  Die  Lerdie  stammt  aus  dem  Jahre  1883,  ist 
also  um  zehn  Jahre  später  als  das  Maifest  entstanden.  Und  wo  ist  der 
Künstler  im  Laufe  dieser  zehn  Jahre  hingelangt!  Die  Körperfarbe  des  im 
Gras  hingelagerten  Mädchens,  das  kalte  Grün,  der  lebhaft  blaue  Himmel,  die 
zerrissenen  weißen  Wolken,  diese  nidit  einmal  von  der  jugendlichen  Üppigkeit 
gesättigten  Farben,  wie  sonderbar!  Dodi  sonderbar  nur,  so  lange  sie  mit 
ihrer  Neuheit  wirken!  Jawohl,  sonderbar!  In  ihnen  offenbart  sidi  ein  in  seiner 
eigenen  Phantasiewelt  erstarrtes  großes  Talent." 

Die  von  Kelety  gesäte  Idee  trat  ihre  Rundreise  an.  Sie  langte  bei  einer 
neuen  Station  an,  setzte  aber  ihren  Weg  unaufhaltsam  fort.  Nur  der  Kritiker 
des  Pester  Tageblatt  (Adolf  Sternberg)  schreibt  über  Szinyei  mit  wahrem 
Verständnis.  Die  anderen  Blätter  schweigen  überhaupt,  oder  sdireiben  im 
Sinne  Kelctys,  wenn  sie  nicht  gar,  wie  der  Egyetertes,  eine  bedauernswerte 
Verirrung  konstatieren.  Als  hätten  sie  sidi  gegen  Szinyei  verschworen!  „Er- 
scheint ein  wahres  Genie  in  der  Weh,  —  schreibt  Swift,  —  so  könnt  ihr  es 
daran  erkennen,  daß  alle  Dummköpfe  ein  Bündnis  dagegen  geschlossen  haben." 
Szinyei  bekam  dies  so  redit  zu  fühlen.  Freilich  hätte  er  den  Kampf  aufnehmen 
sollen,  wozu  ihn  auch  sein  jüngerer  Bruder  Stefan  aneiferte.  Denn  die  mäch- 
tigste Waffe  ist  doch  nur  die  Arbeit,  die  ausdauernde  und  intensive  Arbeit, 
die  sich  in  einer  langen  Reihe  von  wirklichen  Sdiöpfungen  offenbart. 

Szinyei  aber  fühlte  sidi  durch  den  neuen  Mißerfolg  ganz  gebrochen.  Er 
selbst  schreibt  darüber  in  seinen  Memoiren:  „Natürlich  mußte  ich  da  die  Lust 
an  der  Arbeit  ganz  verlieren  und  malte  nun  wirklich  überhaupt  nichts  mehr. 
Ich  brachte  meine  Bilder  in  meinem  Gartenatelier  in  Jernye  unter  und  sah  sie 
mir  gar  nicht  mehr  an.  Ich  war  sehr  empört,  wenn  ich  mein  Atelier  neu- 
gierigen Gästen  zeigen  mußte.  Mir  war  nur  das  Entsagen  geblieben!  Hie 
ego  surn  barbarus,  quia  non  intelligor  .  .  .  ." 

Ein  solches  Verhalten  kann  uns  nach  der  gewonnenen  Kenntnis  von  Szinyeis 
Charakter  kaum  überraschen.  Er  hatte  zu  wählen  zwischen  geräusdivollem 
Kampf  und  stiller  Entsagung,  und  natürlidi  wählte  er  die  letztere.     Wer  aber 
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in  sein  Inneres  hätte  blicken  können,  wäre  kaum  geneigt  gewesen,  dieses 
Entsagen  für  so  ganz  natürlidi  zu  tialten.  In  der  Seele  Szinyeis  tobten  ge- 
waltige Stürme.  Und  wie  sdion  das  Übel  stets  gleidi  in  Massen  zu  kommen 
pflegt,  wurde  der  von  tiefem  Kummer  gebeugte  Mann  von  einem  neuen  und 
großen  Unglück  betroffen.  Seine  Frau  verließ  ihn,  ließ  sidi  von  ihm  im  Jahre 
1887  scheiden,  und  während  sie  eine  neue  Ehe  einging,  blieb  Szinyei  mit 
seinem  Sohn  einsam  zurüdt.  Auch  materielle  Sorgen  waren  über  ihn  herein- 
gebrochen. „Wahrlidi  —  ruft  er  in  seinen  Memoiren  aus,  —  es  wurde  mir 
nicht  leicht,  meinen  guten  Magen  und  meinen  gesunden  Humor  zu  bewahren!" 
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VIII. 

ieder  waren  zehn  Jahre  vergangen  und  in  Kunstkreisen 
wußte  niemand,  ob  Szinyei  noch  lebte  oder  bereits  ge- 
storben sei.  Ja,  die  Welt  vergaß,  daß  es  überhaupt  einmal 
einen  Maler  des  Namens  gegeben.  Neue  Männer  nahmen 
den  Platz  der  alten  ein.  Niemand  ärgerte  unseren  Meister 
mehr  mit  der  Bitte,  ihm  sein  Atelier  zu  zeigen.  Einmal 
kam  der  Direktor  der  Landesbildergalerie,  Karl  von  Pulszky, 
in  die  Gegend  von  Jernye.  Die  beiden  Männer  begegneten  einander,  doch 
verriet  Pulszky  auch  nicht  mit  der  leisesten  Miene,  daß  er  sicli  bewußt  ge- 
wesen wäre,  einen  wahren  Künstler  vor  sich  zu  haben.  Sie  plauderten  von 
den  Schafen  und  von  der  Ernte.  Szinyei  war  zu  stolz,  um  audi  nur  eine 
Andeutung  zu  machen,  aber  sein  Herz  blutete. 

Geraume  Zeit  verging,  ohne  daß  sich  etwas  Besonderes  ereignet  hätte.  Noch 
im  Jahre  1880  wurde  Szinyei  von  den  Herren  im  Komitat  ersucht,  nach  dem 
alten  Bild  aus  dem  Jahre  1870,  ein  neues  Bild  seines  Vaters  zu  malen.  Jahre 
verstrichen  und  das  begonnene  Porträt  stand  noch  immer  unvollendet  auf  der 
Staffelei.  Die  letzten  Pinselstriche  machte  er  im  Jahre  1890  daran,  worauf  es 
feierlidi  enthüllt  wurde.  Es  war  ein  lebendiges  mit  durchdringender  Kraft 
blickendes,  überaus  gelungenes  Bild.  Die  ungarische  Gala  wirkte,  ihrer  Bunt- 
heit beraubt,  in  den  feinen  Details  ungemein  fesselnd.  Im  übrigen  führte  er 
das  gewöhnliche  Leben  eines  Landwirtes  und  betrachtete  den  Himmel  nur 
zu  dem  Zwec^,  um  sich  eine  Meinung  zu  bilden,  ob  es  Regen  oder  Sonnen- 
schein geben  werde,  je  nach  dem  Bedürfnis  des  bebauten  Bodens.  Einmal 
besuditen  ihn  gar  vornehme  Gäste,  ihm  verwandte  Herren  aus  dem  Minis- 
terium. Der  eine  war  Staatssekretär  im  Ministerium  für  Kultus  und  Unter- 
richt, der  andere  Ministerialrat  und  Chef  der  Abteilung  für  Kunst.  Die 
Herren  hatten  in  der  Gegend  amtlich  zu  tun  und  mochten  am  Hause 
Szinyeis  nicht  vorübergehen.  Sie  ließen  sich  sein  Atelier  zeigen  und  sahen 
sich  audi  sein  Maifest  und  die  Lerche  an.  Die  beiden  Herren  machten 
verwunderte  Augen. 

—  Aber  das  ist  ja  Pleinair! 

—  Freilich  ist's  Pleinair! 

—  Wie,  schon  vor  zwanzig  Jahren? 

Es  war  Pleinair  und  war  vor  zwanzig  Jahren  entstanden!  Zu  jener  Zeit 
aber  war  Pleinair  noch  immer  gleichbedeutend  mit  Revolution,  mit  Anarchie, 
mit  der  Umwertung  aller  Werte  ...  Es  geschah  weiter  nichts.  Nach  einiger 
Zeit  erhielt  Szinyei  den  Bcsudi  eines  jungen  Mannes,  des  Malers  Theodor 
Zemplcnyi.  Wer  ihn  wohl  geschic3<t  haben  mochte?  Der  Ministerialrat  konnte 
in  seinem  Amt  von  seinem  Besuch  bei  Szinyei  gesprochen  haben,  sein  Sekretär 
Alexius  Lippich  von  Korongh,  der  sich  bereits  für  die  modernen  Kunstprinzipien 
begeisterte,  mochte  dann  Zemplenyi  zu  Szinyei  entsandt  haben,  damit  dieser 
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ihn  zur  Arbeit  veranlasse.  Oder  sollte  ihm  wirklidi  nur  die  Gegend  so 
gut  gefallen  haben?  Zempleniji  war  ja  audi  ein  Sohn  des  Komitats,  da 
er  aus  Eperjes  stammte.  Szinyei  nahm  den  jungen  Maler  sehr  liebens- 
würdig auf  und  stellte  ihm  sein  Haus  zur  Verfügung.  Er  durfte  nadi  Be- 
lieben im  Park  oder  im  Atelier  malen.  Szinyei  beobaditete  seinen  Gast 
und  bemerkte,  wie  dieser,  im  Anschauen  der  Natur  versunken,  sich  ver- 
gebens abmühte,  den  Glanz  des  Sonnenliditcs  wiederzugeben.  Wie?  Also 
fingen  jetzt  auch  schon  andere  an,  seine  eigenen  alten  Ideale  zu  sudien? 
Was  mag  da  draußen  in  der  großen  Welt  gesdiehen  sein?  „Wo  kommst 
du  denn  her  junger  Freund?"  „Aus  München."  „Und  was  gibt  es  Neues 
in  München?" 

In  München  hatte  sich  inzwischen  unter  dem  Einfluß  von  Paris  manche 
Umwertung  alter  Werte  vollzogen  und  eine  Bewegung  eingesetzt,  deren  An- 
fänge auf  die  sechziger  Jahre  zurück  gingen,  auf  den  Kreis  der  jungen  Nach- 
ahmer Courbets,  die  in  ihrer  Sehnsucht  nach  der  Hellmalcrei  und  nadi  den 
reinen  Farben  die  Sonne,  den  Glanz,  das  zerstreute  Lidit,  die  Atmosphäre 
entdeci<t  hatten.  Anregend  hatten  nach  mancher  Seite  hin  auch  die  farbigen 
japanisdien  Holzschnitte  gewirkt,  aus  denen  sidi  gewisse  Prinzipien  heraus- 
lesen lassen.  Da  Kunst  mit  dem  großen  Reiditum  der  Natur  unmöglich  wett- 
eifern kann,  ist  der  japanisdie  Künstler  bestrebt,  überall  das  Charakteristisdie 
herauszufinden,  und  opfert  diesem  alles  Andere.  Ist  dodi  alles  nur  ein  Über- 
gang und  im  ewigen  Wechsel  begriffen!  Der  Künstler  muß  dagegen  bemüht 
sein,  aus  diesem  ewigen  Wandel,  der  ja  das  Leben  selbst  ist,  nur  die  diarak- 
teristische  Form,  das  geheime  Wesen,  die  universale  Seele,  das  Kokoro 
wiederzugeben.  So  vertieften  sich  die  Jungen  in  die  Beobaditung  der  Impres- 
sionen, in  das  Aufsuchen  der  flüditigen,  verhaudienden  Wirkungen,  der  zu- 
fälligen Gestaltungen  und  der  überraschenden  Offenbarungen.  Sie  betrach- 
teten die  Objekte  sozusagen  ä  vol  d'oiseau,  sie  erfaßten  nur  wenige, 
aber  besonders  charakteristische  und  exquisite  Valcurs.  Sie  kamen  zur  Er- 
kenntnis, daß  die  alles  umhüllende  und  alles  umgestaltende  Luftwirkung  ein 
Faktor  ist,  der  eine  gewisse  Einheit,  Stimmung  und  Stil  erzeugt.  Hokusai 
hat  den  Berg  Fuji,  Hiroshige  die  Jedo-Brüd<e  in  hundert  Aufnahmen  darge- 
stellt, unter  allen  Möglidikeiten  des  Sonnensdieins,  des  Regens  und  der  Mond- 
scheinbeleuchtung. Die  jungen  Nachfolger  Courbets,  allen  voran  Monct  und 
Pissaro,  später  unter  ihrem  Einfluß  audi  Manet,  die  ja  alle  die  südliche  Sonne 
gesehen  hatten  —  Monet  hatte  als  Soldat  in  Algier  gedient,  Pissaro  kam  von 
den  Antillen  nach  Paris,  Manet  hatte  sich  sdion  als  Matrose  im  Hafen  von 
Rio  de  Janeiro  an  dem  unendlidien  Glanz  der  feurigen  Sonnenstrahlen  be- 
rauscht — ,  sehnten  sidi  danach,  das  mächtige  Farbenspiel  des  Sonnensdieins 
wiedergeben  zu  können.  Als  Monet  im  Jahre  1870  nach  London  kam,  fand 
er  die  Wiedergabe  des  Sonnenglanzes  bei  Turner.  Der  Sonnenuntergang 
Turners  ist,  wie  Ruskin  sagt,  „eine  wogende  See  von  Farbe  und  Feuer;  jeder 
schwarze  Streifen   wandelt   sich  in  massiges  Gold,  jedes  Wellengekräuscl  in 
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lauteres,  schattenloses  Karmin,  Purpur  und  Sdiarladi  und  in  Farben,  für  die 
CS  in  der  Sprache  keine  Worte  gibt  und  in  der  Seele  keine  Vorstellung,  — 
Dinge,  die  man  nur  wahrnimmt,  solange  sie  siditbar  sind".  Dieses  Gesättigt- 
sein der  Farben,  das  im  zerstreuten  Lidit,  besonders  auf  den  ersten  Eindrud< 
so  diarakteristisdi  wirkt,  hatte  Monet  den  Bildern  Turners  abgelausdit  und  er 
war  dabei  bestrebt,  das  durdi  das  auflösende  Sdiauen  verlorene  Relief  durdi 
gesteigerte  Farbigkeit  zu  ersetzen.  Und  womit  erreidite  Turner  diese  Wirkung? 
Auf  Grund  der  Erkenntnis,  die  sdion  Constable,  ja  vor  ihnen  sdion  Leo- 
nardo, Rubens  und  Tizian  besessen,  die  Ruskin  sdion  Jahrzehnte  früher  ver- 
kündet hatte,  daß  nämlidi  „audi  der  Sdiatten  ebenso  eine  Farbe  ist  wie  das 
Lidit".  Sdion  Goethe  hatte  dies  gelehrt,  indem  er  sagt:  „So  entsteht  eine 
ebenso  mäditige  als  angenehme  Ersdieinung,  weldie  dem  Maler,  der  sie  zu 
benutzen  weiß,  die  herrlidisten  Dienste  leistet.  Hier  sind  die  Vorbilder  der 
sogenannten  Reflexe,  die  man  seltener  als  billig  in  ihrer  ganzen  Mannigfaltig- 
keit anzuwenden  gewußt  hat."*)  Boedilin  wußte  davon  und  wußte  es  audi 
anzuwenden.  Monet  aber  wurde  von  Turner  erleuditet,  wozu  dann  nodi  der 
Ätmosphärenkultus  der  japanisdien  Kunst  hinzukam.  Er  erkannte,  daß  die 
vielen  Farben  samt  den  farbigen  Sdiatten  vom  Luftton,  von  der  Farbe  und 
Raum  erzeugenden  Atmosphäre  zur  Einheit  zusammengefaßt  werden,  so  be- 
sonders zur  Zeit  des  absoluten  Lidits,  jenes  vibrierenden,  sidi  in  Wellen  be- 
wegenden und  farbebekennenden  Lidits  mit  seinen  tausenden  Reflexen  und 
mit  seinen  unendlidien  flbwedislungen.  Diese  Erkenntnis  hatte  widitige  Konse- 
quenzen, die  von  der  Übung  im  Laufe  der  siebziger  Jahre  immer  mehr  ver- 
vollkommnet wurden.  Vor  allem  hat  Monet  seine  Palette  gereinigt.  Das 
asphaltige  Untermalen  ließ  er  Tallen;  nur  die  lebhaften  Grundfarben  kamen 
auf  die  Palette,  das  Gelb  und  Orange,  die  versdiiedenen  Lad<e,  das  Rot, 
Violett,  Blau  und  Grün,  mit  einem  Wort  nur  die  im  Regenbogen  vertretenen 
Farben.  Boedilin  hatte  dies,  wie  wir  gesehen  haben,  allerdings  auf  anderem 
Wege,  bereits  in  den  sediziger  Jahren  herausgefunden.  —  Dann  hat  Monet 
seine  Malweise  umgeändert.  Seine  Farben  gewannen  dadurdi  Glanz,  daß 
er  die  Farbe  nidit  etwa  als  einen  auf  der  Palette  durdi  Misdiung  heraus- 
gebraditen  Ton,  sondern  direkt  auf  die  Leinwand  als  Ton  über  Ton  auf- 
legte, damit  sie  dort  einheitlidi  wirke.  Audi  Turner  befolgte  dieselbe 
Methode,  die  dann  von  Monet  übernommen  wurde.  Damit  erreidite  er  die 
Wiedergabe  der  vibrierenden  Wirkung  des  Lidits.  —  Zuletzt  wurde  auf 
Grund  des  Gesetzes  der  komplementären  Farben  das  Heraussudien  der 
Reflexe  ausgesprodien.  Audi  dieser  Vorgang  war  bereits  Bocd<lin  bekannt 
und  wurde  von  ihm  mit  Vorliebe  verkündet.  Denn  jenes  Gesetz  bewährt 
sidi  im  zerstreuten  Lidit,  das  die  Farben  über  einander  wirft,  als  un- 
bedingte Wahrheit.  Der  Physik  war  diese  Wahrheit  sdion  längst  bekannt; 
durdi    sie    bringt    die   Natur    die    mäditigsten    ordiestralen    Farbenwirkungen 


*)  Zur  Farbenlehre.    XLVII.  Mitteilung  591. 
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hervor.  Boecklin  jedodi  war  dabei  stehen  geblieben,  er  bradite,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Harmonie  der  Farben  durch  ihre  Nebeneinanderstellung 
willkürlich  heraus.  Alonct  ging  weiter;  er  suchte,  wie  die  Japaner  und 
wie  Turner,  die  Wiedergabe  der  atmosphärischen  Einheiten.  Er  umgab 
also  die  einzelne  bestimmte  Farbe  mit  einem  Kranz  ihrer  komplementären 
Farben.  Denn  soll  die  Harmonie  gefunden  werden,  so  ist  dieser  Farben- 
kranz auf  der  Leinwand  selbst  dann  geboten,  wenn  der  Maler  ihn  in  der 
Natur  nidit  sehen  sollte.  Mit  diesem  Vorgang  hat  Monet  seine  wirk- 
samsten Ätmosphäreneffekte  hervorgebradit.  Allerdings  zerreißt  er  damit 
die  Form,  die  er  aus  den  Reflexen  herausgestaltet,  was  unserem  gewohnten 
Sehen  oft  nicht  entspridit  und  dadurdi  falsdie  Formengestaltungcn  hervorzu- 
rufen scheint. 

In  seinen  ersten  Sdiöpfungen  tritt  diese  Methode  noch  nidit  zutage.  Als  er 
im  Oktober  1874  auf  der  ersten  impressionistischen  Ausstellung  mit  Pleinair- 
Bildern  ersdiien,  war  seine  Tcdinik  nodi  nicht  fertig.  Diese  unirde  von  ihm 
erst  in  den  folgenden  Jahren  bis  zur  Meistersdiaft  und  bis  zur  leidensdiaft- 
lichcn  Übertreibung  entwickelt*).  Später  war  dann  Bastien-Lepage  bestrebt, 
zu  einem  Kompromiß  zu  gelangen.  Er  stellte  seine  Figuren  in  den  Sdiatten, 
um  die  Auflösung  der  Form  zu  vermeiden,  Als  er  an  dem  Bilde  Les  Foins 
arbeitete,  wollte  er  diesen  Vorgang  in  seinem  Brief  an  Theuriet  damit 
wahrsdieinlidi  machen,  daß  seine  Menschen  vor  Übermüdung  im  Schatten 
Schutz  suchen.  Damit  aber  wird  das  Problem  selbst  nur  umgangen.  Da- 
durch wird  seine  Farbenharmonie  un  gris  vert  tres  clair,  nicht  aber 
der  funkelnde,  vibrierende,  von  Reflexen  volle  Sonncnglanz.  Daß  dieses 
Kompromiß  eine  Zeitlang  wirksamer  war  als  die  konsequentere  Kunst  Monets 
und  seiner  Genossen,  ist  nur  natürlidi.  Umso  schärfer  trat  dann  die  Reak- 
tion hervor.  So  besonders  im  Kreise  der  Jugend,  die  dem  Beispiel  von 
Bastien-Lepage  folgend,  in  die  freie  Natur  hinausging,  dort  aber  seinen 
grauweißen  Luftton  nidit  zu  finden  vermochte.  Indem  die  jungen  Maler 
bestrebt  waren,  die  Liditwerte  getreu  wiederzugeben,  kamen  sie  zu  der 
Erkenntnis,  daß  das  bei  Bastien-Lepage  Gesehene  nur  den  Aufbau  bedeutete, 
gewissermaßen  einem  Kartenbau  zu  verglcidien  war,  der  beim  Erglänzen 
des  Sonnenlichts  sofort  zusammenstürzt.  Sie  merkten,  daß  bei  ihm  die  lokale 
Farbe  der  Gegenstände  verloren  geht,  weil  sie  von  der  aus  Reflexen  ge- 
bildeten Hülle  ertötet  wird;  daß  die  stumpfgraue  Farbeneinheit  nirgends  zu 
finden  ist,  weil  im  Glanz  der  Sonne  eben  alles  glänzt,  vibriert  und  zittert. 
So  gewann  die  neue  Wahrheit,  die  Wahrheit  des  Pleinair,  in  ganz  Europa 
rasche  Verbreitung  und  die  kunstübende  Jugend  versenkte  sich  gierig  in  das 
neue   Studium    der   Natur.     Audi    Zemplcnyi   gehörte   zu    dieser   Garde.     Mit 

*)  Wir  wollen  hier  die  Daten  nätier  zusammenstellen:  A\onets  Impression  entstand 
Ende  1874,  das  Maifest  Szinyeis  anfangs  1873,  beide  also  fast  in  derselben  Zeit,  jedoch 
unabhängig  voneinander,  eine  in  der  Kunstgeschichte  oft  vorkommende  Erscheinung.  — 
(Manet  hat  die  Technilt  der  Pleinair-Malerci  einfach  von  Monet  gelernt.) 
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diesem  neuen  Empfinden,  mit  diesem  neuen  Sehen  kämpfend,  war  er  zu 
Szinyei  nacli  jernye  gekommen. 

Szinyci  merkte  dies  sofort.  So  hatte  man  denn  in  Mündien  endlich  die  Sonne 
entdeckt  1 

Durch  diese  Erfahrung  freudig  gestimmt,  ewachte  er  zu  neuer  Malerlust 
Denn  jetzt  endlich  durfte  er  den  Erfolg  erhoffen.  Wieder  langte  er  nach  der 
vernachlässigten  Palette  und  stellte  seine  Staffelei  am  Rande  des  Waldes  aber- 
mals auf,  um  den  Weg  zum  Erfolg  von  neuem  zu  versuchen. 
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IX. 

uf  die  Winterausstellung  vom  Jahre  1894  sdiid<te  er  vier 
Bilder,  er  träumte  sidi  in  die  Stimung  von  Schönbrunn  zu- 
rück und  malte  sein  Rokoko  auf  Grund  der  alten  Skizze, 
jedoch  in  größerem  Format  und  mit  einer  besonders  ge- 
nauen Detaillierung.  Er  stellte  sich  dann  an  das  kiesel- 
bedeckte Ufer  des  sidi  sanft  windenden  Baches,  den  eine 
barfüßige  Bauernfrau  eben  durdiwaten  will.  Diese  trägt 
ein  großes,  in  ein  Tucii  gewickeltes  Bündel  auf  dem  Rücken  und  hebt  den 
Rock  ein  wenig  in  die  Höhe.  Hinter  dem  Wasser  sehen  wir  Sdiilf,  Gestrüpp 
und  einige  Bäume  mit  reidier  Laubkrone,  während  die  sprießende  Wiese  sidi 
weit  in  die  Ferne  zieht.  Am  blauen  Himmel  sdiwimmen  bucklige  weiße  Wolken. 
Die  grüne  Farbe  ist  hier  vorherrschend.  Nicht  etwa  ein  gemischtes  und  ge- 
brochenes, sondern  ein  reines,  vom  Sonnenglanz  belebtes  Grün,  vom  Grün  der 
Wiese  und  des  Laubes  eingegeben,  von  der  Empfindung,  die  den  Pinsel  führte, 
vergeistigt. 

Das  dritte  ausgestellte  Bild  war  Oculi  (Tafel  27)  mit  dem  Jäger,  der  am 
Waldesrand  nach  Schnepfen  Ausschau  hält.  Die  junge  Frühlingsnatur  wird  da 
von  dem  fallenden  Abend  in  bläulichen  Dunst  getaudit.  Die  Sdincpfe  fliegt 
heran,  ihr  schwerer  Flügel  blitzt  über  dem  trockenen  Geäst  des  Baumes  auf. 
Vor  dem  Gesträudi  steht  der  Jäger  mit  seinem  aufpassenden  Hund;  er  hält 
die  Flinte  an  der  Brust  und  beobachtet  emsig  jede  Bewegung  des  hinziehenden 
Vogels.  Fast  glauben  wir  die  unendlidie  Stille  des  abendlichen  Waldes  ver- 
nehmen zu  können  .  .  . 

Die  Bilder  Szinijeis  fanden  diesmal  eine  günstige  Aufnahme.  Oculi  wurde 
für  die  Sammlung  Seiner  Majestät  angekauft.  Der  eine  Kritiker  äußerte  sich 
wie  folgt:  „Szinyei  ist  ein  ganz  neuer  Name.  Nach  seinen  jetzt  ausgestellten 
Bildern  zu  urteilen,  dürfen  wir  erwarten,  daß  wir  diesem  Namen  nodi  unter 
manchem  guten  Bild  begegnen  werden."*)  Diese  Kritik  machte  Szinijei  große 
Freude.  Sie  hielten  ihn  also  für  einen  jungen  Anfänger!  Jawohl,  er  fühlte 
sich  audi  wie  verjüngt.  Jetzt  also  war  das  Eis  gebrochen  und  er  madite  sidi 
mit  erneuter  Kraft  an  die  ernste  Arbeit.  Gleidi  im  nädisten  Frühling  —  die 
Sdineesdimelzc  hatte  kaum  erst  begonnen,  —  ging  er  hinaus  auf  die  grünen- 
den Felder,  wo  die  lehmige  weiche  Bradierde  hie  und  da  noch  von  Schnee- 
feldern bedeckt  war  und  wo  aus  den  sumpfigen  Vertiefungen  sdimutzig  ge- 
ränderte Sdineekloben  hervorblinkten  (Tafel  28).  In  den  tieferen  Einsdinitten 
hacken  Krähen  auf  irgendeine  Beute  los.  Am  Himmel  sdiwimmen  verworrene 
und  zerrissene  Märzwolken,  vom  Südwind  hin  und  her  getrieben.  Feierliche 
Ruhe  lastet  auf  der  ganzen  Gegend  wie  vor  einem  Sturm.  Man  fühlt,  daß 
geheime  Kräfte  zu  neuem  Leben  erwachen. 
Ein   anderes  Bild  (Tafel  29)   entstand   während  des  Sommers,   zurzeit,   wo 


*)  Egyetertes,  v.  28.  Nov.  1874. 
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zwischen  den  reifen  Halmen  der  wilde  Mohn  blüht,  daneben  die  Hügellehne 
von  grünem  Gestrüpp  bedeckt  ist  und  oben  sidi  der  mit  fließenden  Lämmer- 
wolken bedeckte  blaue  Himmel  wölbt.  Über  dem  gelben  Korn  mit  den  didit 
blühenden  Mohnblumen,  am  blauen  Himmel  mit  den  zerrissenen  weißen  Wolken 
erglänzt  der  mächtige  Sonnenstrahl,  belebt  das  Rot  der  Mohnblume  und  bringt 
seine  farbenwediselnde  Wirkung  audi  an  dem  Gestrüpp  im  Hintergrund  reidilich 
zur  Geltung. 

Diese  beiden  Bilder,  nämlich  die  Sdincesdimelzc  und  der  wilde  Mohn, 
erschienen  in  der  Winteraussteliung  vom  Jahre  1895.  Die  gewaltige  Kraft  der 
Schneeschmelze  wurde  nicht  gebührend  gewürdigt.  Szinijci  ließ  sidi  jedodi 
dadurch  nidit  beirren.  Er  bereitete  sich  auf  die  große  Millenniumsausstellung 
des  folgenden  Jahres  vor,  wo  denn  audi  acht  Bilder  von  ihm  ausgestellt  wurden, 
darunter  neben  neueren  Werken  der  Faun,  das  Maifest  und  die  Lerche. 
Seine  Bilder  wurden  von  der  Kritik  sofort  bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung 
bemerkt  und  „so  wahr  und  ehrlich"  gefunden,  daß  „man  sidi  gern  von  ihnen 
täusdien  läßt."*)  An  was  für  Täusdiung  der  Kritiker  wohl  gedacht  haben 
mag?  Vielleidit  an  die  trompe  roeil?  Doch  er  wollte  loben  und  das  war 
ja  die  Hauptsadie. 

Es  gesdiah  aber  audi  noch  Anderes.  Die  teils  aus  München,  teils  aus  Paris 
heimkehrenden  jungen  Maler  waren  jetzt  von  den  Wahrheiten  des  Pleinair 
sdion  ganz  erfüllt.  Sie  kamen  nadi  Hause  wie  die  Verkünder  einer  neuen 
Botschaft  und  waren  von  der  unverrüdtbaren,  ja  einzigen  Wahrheit  ihres  Credo 
fest  überzeugt.  Was  ihrem  künstlerisdien  Glaubensbekenntnis  wider  den  Stridi 
ging,  wurde  unerbittlich  heruntergerissen.  Sie  fühlten  sidi  wie  vor  einem  Kriege. 
Sie  maditen  Vorbereitungen,  um  nach  Nagybänya,  einer  Stadt  in  der  oberen 
Gegend  zu  gehen,  dort  draußen  die  freie  Natur  zu  studieren  und  sidi  in  ihren 
landschaftlichen  Sdiönheiten  berauschend,  die  neue  Kunst,  die  wahre  ungarische 
Landschaftsmalerei  zu  schaffen. 

Die  Ausstellung  wurde  eröffnet  und  sie  betrachteten  die  ausgestellten  Bilder 
mit  großem  Interesse.  Einer  ihrer  Garde,  Stefan  Csök,  geriet  in  die  histo- 
rischen Säle  und  sah  sich  da  gelangweilt  um.  Plötzlidi  erblickte  er  zwisdien 
den  grauen  Balaton-Bildern  des  Geza  Meszöly  das  Maifest  und  darunter  das 
Datum:  1873.  Als  wäre  ein  unerwarteter  Glanz  vor  seinen  Augen  aufgegangen, 
eilte  er  freudig  erregt  zu  seinen  Kameraden,  vor  allen  zu  Johann  Thorma, 
und  rief  sie  hinein,  um  das  neue  Wunder  anzustaunen.  Ein  ungarisches  Plei- 
nair! Und  dazu  aus  dem  Jahre  1873!  Wer  ist  dieser  Szinyei?  Niemand 
kannte  ihn.  Sein  Bild  aber  betrachteten  sie  alle  in  großer  Erregung  und  Ver- 
wunderung. Sie  gingen  unter  dem  Eindruck  der  großen  Entdeckung  in  ein 
Gasthaus  und  besprachen  eifrig  das  Maifest.  Etwas  später  stieß  ein  Kollege 
zu  ihnen,  der  Bildhauer  Nikolaus  Ligeti.  Als  dieser  hörte,  wovon  die  Rede 
war,  erklärte  er  mit  selbstbewußter  Ruhe: 


*)  Egyetörtes,  v.  6.  Mai  1896. 
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—  Ich  kann  ciidi  sagen,  wer  dieser  Szinyei  ist.  Er  iiat  vor  langer  Zeit  in 
München  studiert,  ist  aber  auch  schon  vor  ziGiiiiidi  langer  Zeit  gestorben. 

Bei  diesen  Worten  brach  ein  ältlidier  Herr  an  einem  der  benachbarten  Tische 
in  lautes  Lachen  aus.  Dieser  trat  zur  Gesellsdiaft,  die  sidi  von  ihrer  Über- 
rasdiung  nodi  nidit  ganz  erholt  hatte,  als  sie  sdion  erfuhr,  daß  Szinyei  keines- 
wegs tot  sei,  vielmehr  hier  in  ihrer  Mitte  stehe,  ein  lachender,  heiterer  Bohe- 
mien.  Die  Nachricht  verbreitete  sidi  alsbald  in  sämtlidien  A\alerwGrkstätten, 
die  Maler  drängten  sich  in  Scharen,  um  das  Maifest  anzustaunen,  und  gaben 
ihrer  Begeisterung  auf  einem  Szinyeibankett  entspredienden  Ausdrucke.  Das 
Maifest  wurde  vom  Staat,  die  Lerche  von  Dr.  Adolf  Kohuer,  der  Bach  von 
Baron  Inkey  angekauft  und  Szinyei  kehrte  befriedigt  in  seine  Heimat  zurück, 
um  eine  Wahlagitationsrcisc  zu  machen.  Er  war  nämlich  in  Hethärs  als  Kan- 
didat für  das  Abgeordnetenhaus  aufgetreten,  wurde  audi  gewählt  und  kam 
im  Jahre  1897  als  Abgeordneter  wieder  nach  Budapest. 

Der  heitere,  schweigsame  und  stets  humoristisch  gestimmte  Mann  maditc 
sidi  mit  seinen  an  Horaz  erinnernden  satirischen  Bemerkungen  bei  seinen  flb- 
geordnetenkoUegcn  alsbald  sehr  beliebt.  Desider  Szilägyi  zog  ilin  in  den  Kreis 
seiner  engeren  Freunde  und  Szinyei  wurde  ein  Mitglied  seiner  intimen  Garde. 
Dabei  aber  interessierte  er  sich  auch  für  die  künstlerisdien  Angelegenheiten. 
Er  fühlte,  daß  er  dem  Kreis  der  jüngeren  Maler  besonders  nahestand,  und 
brachte  der  Kolonie  in  Nagybänya  von  Anfang  an  aufriditige  Sympathien 
entgegen. 

An  der  Frühjahrsausstellung  beteiligte  er  sidi  nur  mit  einer  farbenprächtigen 
Landsdiaft,  die  den  Titel  Jernye  führt.  Während  des  Sommers  aber  malte 
er  außer  versdiiedenen  Landschaften  audi  sein  eigenes  Bild  (Tafel  30),  das  ihn 
als  Landwirt  im  Lederrock  darstellt.  Er  steht  da  zwischen  den  Bäumen  eines 
Birkenwaldes  in  der  gleichmäßigen  Belcuditung  des  grauen  Himmels.  Düster 
und  stumm  vor  sidi  hinschauend,  sdicint  er  sein  Schicksal  zu  erwarten,  in 
selbstbewußter  Kraft  auf  alles  gefaßt,  was  es  bringen  mag.  Das  Gesicht  ist 
von  Form  zu  Form  genau  modelliert,  das  Flcisdi  und  die  Knodien,  so  auch 
die  Nasen-  und  Ohrenknorpel  sind  besonders  nadigefühlt,  der  kleine  grau- 
melierte Rundbart  sdimiegt  sidi  den  Formen  an  und  bringt  sie  zu  erhöhtem 
Ausdruck.  Hier  ist  die  Form  die  Hauptsadie.  Wie  bei  der  grauweißen  Rinde 
des  schlanken  Baumstammes  kam  es  dem  Maler  weniger  auf  die  Farben- 
wirkung, als  vielmehr  auf  die  starke,  von  Einzelheit  zu  Einzelheit  forfsdireitende 
Formenanalyse  an.  Er  sudit  nun  audi  die  materielle  Wahrheit,  wird  auf  einmal 
zum  Naturforscher,  zum  Liebhaber  der  verite  vraie,  gleidisam  als  hätte  er 
sich  des  Bierhaustisches  aus  Mündien  erinnert,  wo  Courbet  das  große  Wort 
führte.  Ja,  er  sah  und  hörte  Courbet  förmlidi  vor  sidi,  wie  dieser  am  Ufer 
des  Starenberger  Sees  ausruft:  „Hier  habt  ihr  euer  Land!  hier  eure  Bäume 
und  hier  euer  Wasser!"  Er  sah  ihn,  wie  er  mit  seinen  Pinsel  die  Formen  aus 
der  grünen  Harmonie  mächtig  entwickelt  .  .  . 

Die  Politik,  der  er  sidi  mit  der  von  seinen  Ahnen  ererbten  Lcidensdiaftlich- 

55 


keit  widmete,  nahm  ihn  jedodi  in  den  nun  folgenden  Jahren  ganz  gefangen. 
Er  war  sidi  wohl  bewußt,  daß  ihm  als  Redner  keine  Lorbeeren  winken,  und 
wollte  daher  der  Sache  der  Kunst  nur  in  den  Wandelgängen  des  Hauses 
dienen.  Um  jene  Zeit  stand  an  der  Spitze  des  Ministeriums  für  Kultus  und 
Unterricht  ein  Mann  von  edlen  Bestrebungen,  Julius  v.  Wlassics,  der  den  An- 
gelegenheiten der  Kunst  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbrachte  und  im  Jahre 
1897  (wahrsciieinlich  Michael  A^unkäcsy  zuliebe)  die  A\usterzeichnensdiule  zu 
einer  Kunstakademie  umgestalten  wollte.  Szinijei  brachte  seine  Ansicht  dem 
offiziellen  Plan  gegenüber  in  einem  offenen  Brief  zum  Ausdruck.*)  Er  führte 
da  aus,  daß  neben  der  Zeichnensdiule  und  den  bestehenden  Malerschulen  nach 
dem  A\uster  des  Pariser  Julien  eine  Ecole  libre,  ein  freier  Malerkurs  ge- 
sdiaffen  werden  sollte,  wo  die  Anfänger  sich  unter  anderem  auch  in  der  Plei- 
nairmalerei  ausbilden  könnten.  Er  war  zu  jener  Zeit  auf  dem  Gebiete  der 
Politik  noch  Anfänger  und  hegte  den  Glauben,  daß  eine  gründliche  Reform 
beabsiditigt  werde.  Als  dann  A\unkäcsy  krank  wurde,  ging  der  Plan  einer 
Künstlcrakademie  ganz  in  die  Brüche. 

Dadurch  verlor  Szinyei  die  Lust,  mit  neuen  Plänen  hervorzutreten.  Er  fing 
an,  die  Alalerkreise  häufiger  zu  besuchen  und  beteiligte  sich  an  der  Pariser 
Ausstellung  vom  Jahre  1900,  wo  seine  Schneeschmelze  mit  der  silbernen 
Aledaille  ausgezeichnet  wurde.  In  diesem  Jahre  bradite  er  vier  Bilder  zur 
Ausstellung.  Der  A\orgen  wurde  für  Se.  A\ajestät,  die  Herbstlandschaft 
(Tafel  32)  und  der  Herbstmorgen  wurden  für  den  Staat  angekauft.  Das 
vierte  Bild  hatte  den  Titel  Wilder  A\ohn  im  Weizenfeld.  Inzwischen  wurde 
auch  der  im  Jahre  1868  gemalte  Faun  für  das  Nationalmuseum  erworben. 

Im  folgenden  Jahre  machte  der  Staat  für  die  internationale  Ausstellung  in 
A\ünchen  große  Vorbereitungen,  während  der  Schreiber  dieser  Zeilen  die 
Tüchtigeren  der  jungen  Künstlergarde  zur  Ausstellung  in  Venedig  führte.  Der 
Staat  schickte  das  A\aifest  nach  A\ünchen,  während  die  Schneeschmelze  in 
der  ungarisdien  Abteilung  in  Venedig  ausgestellt  wurde.  Szinyei  erreichte  an 
beiden  Orten  einen  großen  Erfolg.  In  Venedig  wollten  verschiedene  A\uscen 
sein  ausgestelltes  Bild  erwerben,  doch  war  dieses  damals  schon  im  Besitz  des 
Grafen  Julius  Andrässy.  Die  italienische  Kritik  spracii  von  Szinyei  mit  großer 
Anerkennung.  In  Alünchen  aber  erhielt  sein  herrliches,  vor  neunundzwanzig 
Jahren  gemaUes  Bild  die  goldene  Medaille  erster  Klasse.  Bei  den  Abgeordncten- 
wahlen  im  Oktober  erlitt  dann  natürlich  Szinyei  eine  Niederlage. 

Er  blieb  also  wieder  Alaler.  Inzwischen  war  ein  neuer  Kunst\'erein  ent- 
standen, der  hauptsächlich  die  Kollektivausstellungen  kultivieren  wollte.  Die 
Leitung  dieses  Vereins  trat  an  Szinyei  mit  dem  Antrag  heran,  eine  Ausstellung 
seiner  sämtlichen  Werke  zu  veranstalten.  Szinyei  verspradi  auch,  der  Anregung 
nachzukommen,  schob  aber  die  Ausführung  immer  weiter  hinaus.  Und  doch 
war  er  in  den  Jahren  1903  und  1904  ganz  besonders  fruditbar.     Er  malte  in 


*)  Dieser  Brief  ist  im  Pesti  Naplö  (27.  Jan.  1897)  erschienen. 
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diesen  zwei  Jahren  nicht  weniger  als  sedizehn  Büder,  zumeist  von  größerem 
Format  Von  diesen  wurden  der  Wilde  Mohn  auf  dem  Felde,  die  Kiefer 
(Tafel  34)  und  der  Altweibersommer  (Tafel  37)  vom  Staat  angekauft,  aller- 
dings erst  bei  Gelegenheit  seiner  im  Januar  1905  doch  zustande  gekommenen 
Kollektivausstellung.  Im  Januar  1904  hatte  er  nirgends  ausgestellt,  weil  er 
Vorbereitungen  für  die  Kollektivausstellung  im  National-Salon  machte.  Am 
30.  November  schrieb  er  an  Ludwig  Ernst,  den  Direktor  des  Salons:  ,Ich  hoffe, 
alles  zusammenzubringen  und  dem  Budapester  Publikum  eine  möglichst  voll- 
ständige Kollektion  vorzuführen.  A\ögcn  sie  dann  urteilen.  Möge  die  Szinyei- 
Frage,  ob  ich  was  tauge  oder  nicht,  endlich  gelöst  werden!' 

Diese  Kollektivausstellung  wurde  in  den  ersten  Tagen  des  Januar  eröffnet. 
Dort  wurde  dann  die  Frage  auch  wirklich  entschieden. 


Merse  vos  Szingei. 
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X. 
n  den  Sälen  des  National-Salons,  wo  uns  Gelegenheit  ge- 
boten wurde,    die  Schöpfungen   seines  ganzen  Lebens  zu 
studieren,  sind  wir  endlich  zur  Erkenntnis  des  Geistes  seiner 
Kunst  gelangt. 

Das  Sdiaffen  des  Künstlers  ist  ein  Bekenntnis  seines  Ver- 
hältnisses zur  Natur.  Dieses  Verhältnis  ist  in  gar  vielen 
Punkten  nodi  nidit  genügend  geklärt.  Je  mehr  der  Vor- 
hang, der  die  Psydiologie  des  Malers  vor  dem  niditmalenden  Publikum  ver- 
hüllt, durch  die  Äußerungen  der  zur  Selbstbeobachtung  fähigen  Künstler  ge- 
lüftet wird,  umso  mehr  sehen  wir,  wie  groß  der  Unterschied  in  dem  Natur- 
anschauen des  Malers  und  des  Laien  ist.  Beide  führen  wohl  das  Wort  Natur 
im  Munde,  legen  aber  demselben  einen  ganz  verschiedenen  Sinn  unter.  Wenn 
der  Laie  vom  Idealisieren  der  Natur  spricht,  so  meint  er  damit  ein  gewisses 
Anordnen  der  natürlichen  Gegenstände,  das  Hervorheben  einzelner  Eigen- 
schaften und  ihre  Loslösung  von  anderen,  womit  uns  der  Maler  die  Natur 
schöner  darstellen  will,  als  er  sie  zufällig  gefunden  hat.  Denn  der  Laie  geht 
von  der  Überzeugung  aus,  daß  audi  der  Maler  nur  das  in  der  Natur  zu  sehen 
vermag,  was  er  selbst  sieht,  daß  das  natürliche  und  das  künstlerisdie  Schöne 
nur  ein  und  dasselbe  bedeutet,  daß  das  Natürlich-Schöne  im  Künstlerisch- 
Schönen  nur  gesteigert  wird.  Gewiß  ist  das  Natürlich-Sdiöne  die  Grundlage 
des  Künstlerisch-Schönen;  daraus  folgt  aber  nodi  keineswegs,  daß  beide  auch 
identisdi  sind.  Die  Wahrheit  liegt  vielmehr  darin,  daß  jenes  Lustgefühl,  das  in 
uns  durch  das  Ansdiauen  des  Natursdiönen  hervorgerufen  wird,  genau  so  be- 
schaffen ist  wie  jenes,  das  vom  Anschauen  des  Kunstschönen  ausgelöst  wird. 
Die  Mittel  aber,  durdi  die  jenes  Lustgefühl  hervorgerufen  wird,  sind  da  und 
dort  wesentlidi  verschieden.  Was  den  Laien  in  der  Natur  erfreut,  ist  etwas 
ganz  anderes,  als  was  den  Künstler  entzückt. 

Der  Maler  sieht  nämlich  in  der  Natur  nicht  etwa  den  Baum,  die  Wiese,  den 
Himmel  und  die  Formen,  sondern  in  erster  Linie  den  Farbenfleck,  die  ver- 
schiedenen hellen  und  dunklen  Farben  und  die  von  Farben  durchtränkte  Luft. 
Da  liegen  seine  Motive.  Der  Laie  sieht  Objekte,  farbige  Objekte  allerdings,  doch 
sieht  er  nidit  die  Farbe  an  sidi,  die  Farbe  als  Ersdieinungsform.  Die  Farbe 
ist  ihm  nur  ein  Mittel  des  Erkennens,  wie  es  von  seinem  im  Kampf  ums  Dasein 
entwickelten  Gesichtssinn  erfaßt  wird.  Das  Verhältnis  des  Malers  zur  Natur 
ist  etwas  ganz  Eigenartiges.  Audi  er  geht  freilich  vom  Natursdiönen  aus,  dies 
ist  aber  eben  nur  sein  Ausgangspunkt.  Das  Kunstsdiöne  ist  in  seinem  Auge 
der  gefundene  Formenausdruck,  nicht  der  Glanz  des  Sonnenstrahls,  sondern 
die  Wiedergabe  dieses  Glanzes,  die  Wiedergabe  des  Naturschönen  also,  deren 
Wert  jedoch  außer  der  Erkenntnis  des  neuen  Naturschönen  in  der  Qualität 
dieser  Wiedergabe  liegt,  durdi  die  das  Natursdiöne  eben  zum  Kunstsdiönen 
wird.  Wie  schön  der  blaue  Himmel  ist!  ruft  der  Spaziergänger  aus.  Ihm  ist 
der  blaue  Himmel  das  Schöne.    Der  Maler  hingegen  sieht  das  Schöne  in  dem 
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Verhältnis  des  blauen  Tones  zu  den  anderen  Farben  und  sein  Bestreben  geht 
dahin,  Mittel  und  Wege  für  die  Wiedergabe  dieses  Verhältnisses  zu  finden. 
Wie  schön  ist  der  blaue  Himmel  auf  diesem  Bilde!  ruft  der  Besdiauer  aus. 
Was  ist  nun  hier  das  Schöne?  Etwa  die  blaue  Farbe?  Mit  niditen,  wohl 
aber  die  Ausdruckskraft  der  blauen  Farbe. 

Die  grundlegende  Frage  der  Kunstschöpfung  besteht  nun  darin,  wie  der 
Künstler  in  seiner  Phantasie  im  Natursdiönen  das  neue  Kunstschöne  erkennt 
und  wie  er  die  Mittel  findet,  um  dieses  neue  Kunstschöne  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Diese  Frage  ist  es,  die  jeden  Künstler  bewegt  und  erregt.  Der 
Künstler  begeistert  sidi  für  das  neue,  von  ihm  erkannte  Kunstschöne  und  diese 
Begeisterung,  dieses  Sdiwärmen,  diese  Liebe  veranlaßt  ihn  zum  Sdiaffen.  Sein 
Werk  verrät  audi  unwillkürlidi  alle  Geheimnisse  der  Schöpfung.  Das  im  Natur- 
schönen erkannte  Kunstschöne  ruft  in  ihm  Gefühle  hervor;  diese  Gefühle  sind 
für  ihn  ein  Erlebnis,  das  in  ihm  Phantasiebilder  auslöst.  Die  Bilder  gewinnen 
in  seiner  Seele  Gestalt,  die  Beobachtung  und  die  intensive  Hingabe  vertieft 
sie,  bereichert  ihre  Details  und  prägt  sie  in  seine  Erinnerung,  so  daß  er  sie 
zu  jeder  Zeit  hervorzurufen  vermag,  wann  immer  er  die  in  seiner  Phantasie 
lebenden  Bilder  objektivieren  will,  weil  er  solange  keine  Ruhe  findet  und  weil 
ihn  die  Spannung  nicht  losläßt.  Ein  soldier  Künstler  vermag  dann  die  Welt 
mit  neuen  Kunstschönheiten  zu  bereidiern.  In  diesem  Sinne  ist  der  paradoxe 
Ausspruch  Oskar  Wildes  zu  verstehen:  „The  Nature  is  our  creation".  Nein, 
der  Künstler  schafft  nicht  das  Naturschöne,  sondern  das  neue  Kunstsdiöne. 
Das,  was  den  Künstler  inspiriert  hat,  vermag  dann  später  audi  der  Laie  in 
der  Natur  zu  erkennen,  den  Londoner  Nebel  Whistlers,  die  atmosphärisdien 
Wunder  des  Sonnenglanzes  bei  Monet.  „People  only  discover  in  her 
what  they  bring  to  her."  Dodi  ist  es  wieder  nur  ein  leeres  Paradoxon, 
wenn  er  daraus  folgert,  daß  „Life  imitates  Art".  Die  idealistisdie  Ästhetik 
sowohl,  wie  auch  die  Jagd  nach  glänzenden  Paradox  bewegen  sidi  auf  einer 
falsdien  Fährte,  wenn  sie  die  von  einem  Punkte  ausgehenden,  aber  auf  zwei 
versdiiedenen  Wegen   ablaufenden   geistigen  Prozesse   miteinander  verwirren. 

Der  Grund  davon  ist  darin  zu  sudien,  daß  die  Bedeutung  des  Phantasie- 
bildes für  die  Ausgestaltung  des  Kunstsdiönen  nidit  erkannt  wurde.  Wir 
wollen  jedoch  allgemein  gehaltene  Betraditungen  hier  vermeiden  und  das  Ge- 
sagte lieber  an  der  Kunst  Szinyeis  beobachten. 

Szinyei  ist  eine  stark  lyrisdie  Natur  und  steht  ganz  unter  der  Herrsdiaft 
seiner  Gefühle.  Seine  Neigung  zur  Empfindsamkeit  wurzelt  tief  in  der  Struktur 
seines  Seelenlebens.  Ein  ererbtes  Gefühlsdepot  ungezählter  Generationen  kommt 
bei  ihm  zu  einem  potenzierten  Ausdrudt,  sein  ganzes  Wesen  ist  erfüllt  davon 
und  so  wird  er  zum  Sklaven  von  unter  der  Sduvelle  des  Bewußtseins  sidi 
abspielenden  seelischen  Prozessen.  Diese  bedeutsame  Rolle  des  Gefühls  in 
der  Abwid<elung  des  Seelenlebens  können  wir  sdion  bei  seiner  Mutter  beob- 
aditen.  Es  war  bereits  früher  erwähnt,  daß  die  Mutter  Szinyeis  eine  didi- 
tcrisdi  empfindende  Frau  war,  bei  der  sich  diese  geistige  Anlage  nidit  nur  in 
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poGtisdiGin  Schaffen,  sondern  nodi  viel  mehr  in  dem  Schwärmen  für  die  Poesie 
offenbarte.  Als  nach  dem  ungiüdiiichen  Ausgang  des  ungarischen  Freiheits- 
kampfes der  ungarische  Lyriker  Tompa  seine  Dichterkoilegen  mit  den  Worten 
crmahnte:  „Kinder,  so  laßt  dodi  euren  Sang  ertönen!"  war  es  die  Mutter 
Szinyeis,  die  die  Mahnung  des  Dichters  mit  vollem  Herzen  erfaßte.  Sie 
widmete  sich  mit  ganz  besonderem  Eifer  den  Interessen  der  Diditer,  sie  las 
eifrig  ihre  Werke  und  war  emsig  dabei,  diese  zu  verbreiten.  Sie  kam  den 
Dichtern  mit  inniger  Hochachtung  entgegen.  Der  greise  Dichter  Vörösmarty, 
der  Romancier  Andreas  Fäy,  der  Komponist  Koloman  Simonffy  und  der  Redak- 
teur Franz  Csäszär,  sie  alle  umschwärmten  die  edle  Verbreiterin  ihrer  Ideen. 
Die  Mutter  Szinyeis  richtete  einen  Aufruf  an  die  Damen  der  besseren  Gesell- 
sdiaft,  um  Gaben  für  ein  Denkmal  Lendvays,  des  großen  Mimen,  zu  sammeln; 
sie  war  mit  Eifer  dabei,  die  zurückgebliebenen  Waisen  der  gefallenen  Honveds 
zu  versorgen;  sie  gründete  einen  Frauenverein,  sang  öffentlich  ihre  eigenen 
Lieder  zur  Verherrlichung  des  Andenkens  des  Honvedgenerals  Aristid  Des- 
sewffy,  sammelte  fleißig  für  die  Waisen  Vörösmartys,  trat  als  erstes  gründendes 
Mitglied  in  die  literarische  Kisfaludy-Gesellschaft  ein.  Als  Vörösmarty  ihr  die 
Sammlung  seiner  kleineren  Gedichte  zuschickte,  wurde  er  selbst  von  dem 
schwärmerischen  Glauben  an  die  Zukunft  der  ungarischen  Nation,  der  von 
Frau  Szinyei  ausging,  erfaßt,  was  ihn  dazu  veranlaßtc,  jene  zwei  Strophen 
seines  Szözat  (Ruf  an  die  ungarische  Nation),  in  denen  ein  Ton  der  Ver- 
zweiflung zum  Ausdruck  kam,  zu  streichen  und  Frau  Szinyei  zu  ersudien,  daß 
sie  ihre  Kinder  das  Gedicht  mit  Hinweglassung  dieser  beiden  Strophen  lernen 
lasse.  Ein  weiteres  interessantes  Zeugnis  ihrer  Pietät  für  Vörösmarty  kann 
darin  erblickt  werden,  daß  sie  nach  dem  Tode  des  Dichters  in  ihrer  Korre- 
spondenz noch  jahrelang  ein  mit  dem  Bilde  des  Dichters  geziertes  Briefpapier 
verwendete.*)  Ihre  ganze  GedankenweÜ  findet  einen  knappen,  aber  treffenden 
Ausdruck  in  einem  Brief,  den  sie  im  Jahre  1867  an  den  Dichter  Johann  Arany 
richtete:  „Ich  betrachte  die  Literatur  als  die  festeste  Basis  im  Leben  meiner 
Nation,  ich  segne  ihre  Helden  und  zolle  ihnen  bewundernde  Hoctiachtung." 

Kein  Wunder,  daß  der  Künstler  Szinyei  an  einer  solchen  Mutter  mit  flam- 
mender Liebe  hing.  Lebten  sie  doch  in  ihren  Gefühlen  ein  gemeinsames  Leben, 
indem  ja  auch  Szinyeis  Seelenleben  von  seinen  Gefühlen  geleitet  wurde.  Nun 
aber  ist  das  Gefühl  die  Grundlage  des  künstlerischen  Schaffens;  dieses  erweckt 
die  schöpferische  Kraft  und  gibt  ihr  Farbe  und  Riditung.  Die  Grundstimmung 
Szinyeis  war  auf  eine  heitere  Auffassung  des  Lebens  geriditet,  Fröhlichkeit, 
Lachen  und  ruhige  Lebensempfindungen  erfüllten  seine  Seele.  Wir  haben  ge- 
sehen, daß  er  die  jugendlidie  Heilerkeit  während  der  ganzen  ersten  Hälfte 
seines  Lebens  zu  bewahren  wußte;  daß  diese  Heiterkeit  auch  von  den  späteren 

*)  Eine  interessante  Laune  des  Schicksals  mag  darin  erblickt  werden,  daß  im  Jahre  1901 
die  nationale  Partei  im  Säroser  Komitat  unter  dem  Ministerpräsidenten  Koloman  von  Szell 
zur  Macht  gelangte  und  die  Kandidatur  Szinyeis  zu  Falle  bradite,  unter  jenem  Koloman 
von  Szell,  der  eine  Waise  Vörösmartys  zur  Frau  hatte. 
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bitteren  Enttäusdiungcn  nicht  ganz  erstickt  wurde,  vielmehr  audi  in  der  zweiten 
Hälfte  seines  Lebens  oft  genug  zum  Ausbruch  kam,  wenn  sie  auch  etwas  tiefer, 
selbstbewußter  und  sdiwerfälliger  geworden  war. 

Diese  Entwicklung  seines  Lebensgefühls  drückte  auch  seiner  Kunst  ihren 
Stempel  auf.  Wir  haben  in  dieser  Kunst  zwei  Perioden  zu  unterscheiden. 
Die  erste  reicht  bis  zum  Mißerfolg  auf  der  Ausstellung  vom  Jahre  1883.  Nach 
diesem  Mißerfolg  und  nadi  der  darauf  folgenden  Familientragödie  verfiel  Szinyei 
in  eine  schwere  Lethargie,  um  dann  später  zu  neuem  Leben  zu  erwachen. 
Doch  hatten  seine  Gefühle  in  dieser  zweiten  Periode  ihre  jugendlidi  weiche 
und  leichte  Elastizität,  ihre  an  das  Rokoko  erinnernde  Sprunghaftigkeit  verloren 
und  auch  in  seinen  Werken  würden  wir  vergebens  die  idyllische  Erinnerung 
an  die  festlichen  Stunden  seiner  Jugend  sudien.  In  seinen  Schöpfungen  macht 
sich  vielmehr  eine  gewisse  fcicrlidie  Würde  bemerkbar,  die  die  Heiterkeit  nicht 
aufkommen  läßt.  Sein  silberhelles  Ladien  ist  bereits  verstummt,  doch  hören 
wir  noch  immer  seine  tief  empfundene  Liebe  zum  Leben  erklingen.  „Ich  bin 
mit  nichten  ein  leberkranker  und  verbitterter  Mensch  • —  heißt  es  am  Schluß 
seiner  Memoiren  — .  Idi  vermag  sowohl  die  gute,  als  auch  die  schlechte  Welt 
mit  Humor  zu  genießen,  denn  das  Leben  ist  im  Ganzen  genommen  ja  doch 
gar  so  schön." 

Wenn  wir  sein  später  selbst  gemaltes  Porträt  neben  jenes  Bildnis  stellen, 
das  Leib!  von  ihm  zur  Zeit  seiner  Jugend  gemalt  hat,  sehen  wir  nur  zu  deut- 
lich, was  aus  dem  heiteren  und  leichtblütigen  jungen  Manne  geworden  ist.  Ja, 
das  Leben  hatte  ihn  wohl  hart  mitgenommen,  vermochte  aber  nicht,  ihn  seines 
Humors  ganz  zu  berauben.  Dieser  Seclcnprozeß  spiegelt  sich  in  der  ganzen 
Reihe  seiner  Werke  wieder.  Hierin  ist  die  einheitliche  Grundlage  seines  ganzen 
schöpferischen  Wirkens  zu  erblicken.  Während  der  ersten  Periode  sind  seine 
Gefühle  von  einer  übersprudelnden  Leichtigkeit  und  stürmen  ungestüm  von 
Ort  zu  Ort.  Sie  nähren  sich  von  den  Erlebnissen  seiner  glücklichen  Jugend. 
Diese  Gefühlssättigkeit  bereichert  seine  Seele,  wie  die  eines  jeden  editen 
Künstlers,  mit  eigenartigen  Phantasiebildern.  Den  unter  Einwirkung  der  Ge- 
fühle in  der  Phantasie  hervorgerufenen  vorgestellten  Bildern  entsprechen  dann 
wohl  auch  Anschauungsbilder,  die  durch  Erinnerungsbilder  realistisdier  ge- 
staltet werden;  für  den  Künstler  jedoch  haben  eigentlich  nur  die  vorgestellten 
inneren  Bilder  Bedeutung.  Ein  Erlebnis,  eine  Erinnerung,  ein  Gedankenver- 
ständnis erwe(i<t  im  Künstler  ein  Gefühl  und  dieses  Gefühl  löst  kraft  der  Aus- 
strahlung eine  besondere  Eigenheit  seiner  Seele,  das  blitzartige  Auftauchen 
des  Phantasie-Bildes  aus.  Das  Phantasie-Bild  entsteht  —  so  wurde  bis  heute 
gelehrt  —  wie  die  Spinne  ihr  Netz  webt,  aus  sidi  selbst  heraus.  Riditiger 
muß  gesagt  werden,  es  entsteht  wie  die  Pflanze,  die  aus  dem  Boden,  aus  dem 
sie  hervorwächst,  auch  ihre  Nahrung  zieht. 

Ist  einmal  das  neue,  auf  diese  Weise  sich  gestaltende  Phantasiebild  ent- 
standen, so  sieht  es  der  Künstler  audi  in  seiner  sinnlichen  Kraft  vor  sich,  ja, 
wie  Ruskin  sagt,  „die  unerläßliche  Bedingung  echter  Künstlerschaft  ist  eben  die 
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Fähigkeit,    das  Phantasiebiid    auch    sehen   zu   können".     Alle  großen  Männer 

sehen,  was  sie  malen  wollen,  bevor  sie  es  malen ob  mit  den  Augen 

der  Seele,  oder  mit  denen  des  Körpers,  das  bleibt  sich  ja  gleich".*)  Rousseau 
hat  sein  wunderbares  Kunstwerk  Vue  de  la  diaine  des  Alpes  während 
seines  ganzen  Lebens  in  sich  getragen,  es  war  in  seiner  Seele  bereits  im 
Jahre  1834  entsprungen  und  wurde  wohl  erst  im  Jahre  1864  gemalt,  dodi 
sprach  der  Künstler  immer  davon  und  brachte  es  audi  wiederholt  zu  Papier.**) 
Die  Künstler  sprechen  oft  von  einem  inneren  Bilde,  das  sie  nur  zu  malen 
brauchen,  da  es  ganz  klar  und  greifbar  vor  ihrem  seelisdien  Äuge  steht.***) 
Leonardo  spricht  von  „zuvor  in  der  Einbildungskraft  herangebildeten  Formen". f) 
Rousseau  von  einem  im  Dunklen  sich  prealablement  herausgestaltenden  Ge- 
mälde. Regnault  braudite,  nachdem  er  von  Algier  zurückgekehrt  war,  nur  die 
Augen  zu  schließen,  um  in  seiner  Einbildung  Bilder  hervorzurufen. ff)  Ein 
ausgesprochener  Naturalist,  wie  Liebermann,  bekennt:  „Das  Unsterblidie  an 
den  Werken  der  Kunst  ist  ihr  Geist,  der  Geist,  der  dem  inneren  Auge  des 
Malers,  bevor  er  den  ersten  Pinselstridi  auf  die  Leinwand  gesetzt 
hat,  das  Werk  vollendet  zeigt". 

Szinyei  war  dieses  bis  zur  Vision  sich  steigernde  innere  Sehen  gegeben. 
Als  er  in  Mündien  im  Winter  und  in  seinem  Atelier  an  den  landschaftlichen 
Partien  des  Maifestes  arbeitete,  stand  die  Landschaft  von  Säros  klar  vor  ihm. 
Die  in  der  Heimat  gewonnenen  Impressionen  erwaditen  in  seiner  Seele.  „Bei 
dem  Studium  in  der  freien  Natur  —  schreibt  Szinyei  selbst  —  verliert  man 
infolge  der  störenden  Umgebung,  des  viel  zu  langen  Sdiauens  und  des  blen- 
denden Lidites  zu  leicht  den  Kontakt  mit  der  Palette  und  da  wird  es  oft  un- 
möglidi,  jene  Farbe  herauszubekommen,  die  man  im  Atelier  mit  Leiditigkeit 
findet".  Jawohl,  so  verhält  es  sich  mit  dem  an  inneren  Bildern  reichen  Maler, 
der  sein  Werk  in  der  neuen  Kunstform  klar  vor  sich  sieht.  Wie  oft  ist  Flau- 
bcrt  mitten  in  der  Arbeit  stecken  geblieben,  weil  er  seine  Gestalten  nicht  klar 
genug  vor  sich  sah!  Doch  ist  dieses  innere  Schauen  keineswegs  eine  krank- 
hafte Halluzination,  wie  Taine  annimmt,  da  wir  ja  unsere  vorgestellten  Bilder 
selbst  während  des  Prozesses  der  halb  unbewußten  traumhaften  Gestaltung  zu 
kontrollieren  und  festzuhalten  vermögen,  was  zu  tun  wir  während  der  Augen- 
blicke einer  krankhaften  Halluzination  nicht  imstande  sind. 

In  einem  Briefe,  in  dem  er  ein  warm  empfundenes  Sdireiben  seiner  Mutter 
am  12.  Juli  1868  beantwortete,  schreibt  unser  Künstler  wie  folgt:  „Ich  weiß 
wirklich  nidit,  wie  idi  Dir  für  die  Deinem  zärtlidien  Mutterherzen  entsprungenen 
Perlenreihen  danken  soll.  Idi  fühle  midi  viel  zu  schwach,  die  Gefühle,  die  sie 
in  mir  erweckt  haben,  in  Worte  zu  fassen.     Doch  weiß  ich,  daß  sie  in  meiner 

*)  Moderne  Maler.  III.  99.  V.  253. 
**)  Lanoe  et  Brice,  Histoire  de  Paysage.    Paris.   S.  193. 
***)  Läzär,  Ladislas  de  Paäl,  un  peintre  hongrois  de  l'^cole  de  Barbizon.    Paris.    1904. 
f)  Traktat  von  der  Malerei.    Ed.  Diederidis.    S.  122. 
tt)  Ärriat,  Psych,  du  Peintre.    Paris.    S.  69. 
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Brust  eine  große  Wandlung  hervorgerufen  haben.  Habe  idi  mich  doch  wieder 
als  Kind  gefühlt!  Um  midi  herum  war  wieder  Frühling,  der  grüne  Rasen  und 
der  warme  Sonnenstrahl.  Es  war  ein  schöner  Traum!  Ich  weiß  mit  der 
Feder  nicht  umzugehen  und  kann  das  Empfundene  nicht  beschreiben.  Wohl 
aber  werde  idi  mich  bestreben,  es  mit  dem  Pinsel  wieder  hervorzuzaubern". 

Da  sehen  wir,  wie  das  Gefühl  in  der  Seele  des  Malers  farbige  Bilder  aus- 
löst und  wie  er  das  dem  Gefühl  entsprechende  innere  Bild  vor  sidi  schaut. 
Seine  Liebe  zur  Mutter  nimmt,  nachdem  sie  jahrelang  unbewußt  in  ihm  ge- 
schlummert, in  dem  Bilde  Mutter  und  Kind  Gestalt.  Man  sieht  ein  kleines 
Mädchen,  das  die  Mutter  mit  Blumen  bestreut.  Nur  durch  eine  solche  Über- 
setzung des  Gefühls  ins  Kunstwerk  kann  sidi  der  Künstler  von  der  durdi  die 
Empfindung  hervorgerufenen  Spannung  befreien.  Diese  Spannung  stellt  sidi 
bei  ihm  immer  wieder  ein,  so  oft  er  das  Sdiöne  in  neuer  Form  erblickt,  wie 
es  nodi  keiner  vor  ihm  gesehen  hat.  Er  sucht  dann  aus  innerem  Drang  das 
dem  neuen  Naturschönen  entsprediende  neue  Kunstschöne,  das  heißt,  er  sucht, 
wie  Liebermann  treffend  sagt,  „die  Vorstellung  der  ideellen  Form  für  die  reelle 
Erscheinung". 

Während  der  ersten  Periode  seines  künstlerischen  Sdiaffens  war  Szinyei, 
seinem  heiteren  Gefühlsleben  gemäß,  erfüllt  von  farbigen  Eindrücken,  von 
Licht,  Glanz  und  Sonnenschein.  Von  Boed<lin  ausgehend,  erkannte  er  die 
harmonisierende  Wirkung  der  Atmosphäre,  die  Bedeutung  des  Lichts  und  des 
Lufttons  und  so  entstanden  in  seiner  Seele  neue  Phantasiebilder.  Er  fing 
nun  an,  die  Natur  mit  ganz  anderen  Augen  anzuschauen,  und  so  fand  er  auch 
die  neue  Schönheit  der  Kunst,  die  ideelle  Form  für  die  reale  Erscheinung.  Diese 
Wandlung  ist  für  jeden  wirklich  großen  Künstler  charakteristisch.  Hervor- 
ragende Naturforscher,  wie  beispielsweise  Ratzel,  haben  anerkannt,  daß  der 
Künstler  in  der  Erkenntnis  der  Schönheiten  der  Natur  dem  Naturforsdier  oft 
zuvorgekommen  ist.  Doch  muß  hinzugefügt  werden,  daß  der  Künstler  nur  dann 
wirklich  groß  ist,  wenn  er  auch  die  Form  für  den  Ausdruck  des  Natursdiönen 
gefunden  hat.  Wie  viele  Künstler  haben  sich  schon  seit  der  Zeit  der  Renais- 
sance danach  gesehnt,  das  Sonnenlicht  malen  zu  können!  Doch  ist  dies  außer 
Szinyei  und  den  französischen  Impressionisten,  etwa  Monet,  nur  wenigen  ge- 
lungen. Szinyei  hat  die  in  Lidit  getaudite  Landschaft,  die  Veränderungen 
dieses  Lichts  und  die  Wirkungen  derselben  auf  Gras,  Blume  und  Figur  plötz- 
lich vor  sich  gesehen  und  seither  war  er  nun  eifrig  bestrebt,  die  Wirkung  des 
in  dieser  Weise  auftauchenden  inneren  Bildes  zu  wahren  und  zum  entsprechenden 
Ausdruck  zu  bringen. 

Erst  seit  dem  Jahre  1872  standen  ihm  auch  die  Ausdrucksmittel  zur  Verfügung. 
Er  sieht  jetzt  das  Ganze  und  alle  seine  Einzelheiten.  Er  sieht  die  in  Licht 
getauchte  farbige  Erscheinung.  Das  einheitlich  gesehene  Phantasie-Bild  ent- 
spricht nun  vollkommen  jenem  Gefühl,  durch  das  es  hervorgerufen  wurde,  und 
Szinyei  ist  bestrebt,  diese  Harmonie  zwischen  Gefühl  und  Bild  bis  zu  Ende 
zu  wahren.     Während  der  einzelnen  Phasen  der  Ausarbeitung  kamen  ihm  die 
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vielen  gesammelten  Erinnerungsbilder  zu  Hilfe  und  dienten  zur  Ergänzung  der 
Details.  Dabei  hatte  auch  die  vernunftgemäße  Einsicht  ihre  Rolle,  indem  sie 
ihn  dazu  veranlaßte,  jede  Änderung  des  Details  dazu  zu  benützen,  die  Un- 
mittelbarkeit des  ersten  Eindrud<s  zu  steigen.  „Auf  unserer  Palette  —  schreibt 
er  selbst  —  sind  die  Farben  besdiränkt.  Wir  besitzen  nur  das  Kremserweiß, 
um  die  stärkste  Beleuchtung  hervorzurufen.  Dodi  wie  weit  ist  diese  Beleuch- 
tung vom  Licht  der  Sonne  entfernt!  Zum  Glüdt  sind  nidit  nur  unsere  Mittel, 
sondern  audi  unsere  Augen  unvollkommen".  Er  sudite  also  die  Mittel,  um 
wenigstens  eine  Illusion  hervorzurufen  und  so  eine  neue  Sdiönhcit  bewußt  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Und  diese  war  nichts  anderes,  als  die  Wiedergabe 
der  in  der  Atmosphäre  eingebetteten,  in  zerstreutem  Licht  erglühenden  farbigen 
Harmonie. 

In  der  zweiten  Sdiaffensperiode  begegnen  wir  bei  Szinyei  einer  sorgfältigeren 
Annäherung  an  die  Natur,  als  sie  ihm  früher  bei  seinen  phantastischen  Sdiöp- 
fungen  zu  eigen  gewesen.  „Das  Malen  aus  der  Phantasie  heraus  —  so 
sdireibt  er  in  seinen  Memoiren,  —  wollte  mir  durdiaus  nicht  mehr  gelingen. 
Ich  mußte  mit  meiner  früheren  Methode  brechen  und  trat  mit  meiner  Lein- 
wand direkt  vor  die  Natur,  da  nur  diese  mich  zu  erfrisdien  und  mir  neue 
Kraft  zu  verleihen  vermochte."  In  der  Natur  aber  konnte  nidit  alles  und 
jedes  auf  ihn  einwirken.  Der  eigenartige  Zug  seines  Empfindens,  die  Heiter- 
keit und  die  aus  ihr  quellende  lebhafte  Farbenfreudigkeit  hielt  ihn  auch  jetzt 
gefangen.  Mit  seiner  lebenbejahenden  Seele  fühlte  er  sidi,  wie  Tizian,  nur 
von  den  heiteren  Farben  angezogen  und  er  vermied  alles,  was  mit  dieser 
Heiterkeit  in  Widersprudi  stand.  Seine  Phantasie  fühlt  sich  nur  von  der 
hügeligen  Landschaft  angeregt,  wenn  der  Sdinee  zu  schmelzen  anfängt  und 
die  Vorahnung  neusprießenden  Lebens  in  der  Natur  erwadit.  Er  mag  die 
hohen  Berge  nicht,  wohl  aber  liebt  er  die  Halde,  die  zu  sanften  Träumen  lockt 
und  zur  Meditation,  die  der  Lerche  folgt.  Er  liebt  die  rote  Pracht  des  Feld- 
mohns und  die  späte  Blüte  der  herbstlidien  Landsdiaft,  überhaupt  die  ruhige, 
in  der  reinen  Luft  erglühende  Natur.  Nur  diese  Erscheinungen  vermögen  auf 
sein  Gefühl  zu  wirken  und  in  ihm  Phantasiebilder  hervorzurufen.  Über  den 
Sdiöpfungen  dieser  zweiten  Periode,  deren  Motive  er  der  Natur,  der  großen, 
menschenleeren  Natur  entnimmt,  ist  eine  fast  biblisdie  Ruhe  ausgebreitet. 
Seine  Phantasie  ersdieint  da  ganz  im  Banne  der  jungfräuüdien  Formen  der 
Natur  .  .  . 

Dem  Wandel  im  Gegenständlidien  entspricht  audi  ein  Wandel  in  der  male- 
risdien  Auffassung.  Während  der  ersten  Periode  hat  Szinyei  die  Farben  seiner 
Säroser  Heimat  auch  in  der  Fremde  gesehen.  War  doch  seine  Phantasie  von 
den  Bildern  dieser  Heimat  und  wenigstens  von  dem  Wortsdiatz  ihrer  Farben 
so  ganz  gesättigt.  Weder  die  Buntheit,  noch  die  stumpfe  Toneinheit  konnte 
seiner  Seele  entsprechen,  die  ja  von  Heiterkeit  erfüllt  war.  Das  Geheimnis 
seines  wohl  verspäteten,  aber  doch  endlich  eingetretenen  Erfolges  ist  eben 
darin  zu  suchen,    daß  er  sein  eigenstes  Ich  sehr  wohl  erkannt  hat  und  ihm 
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immer  treu  geblieben  ist.  Um  mit  Ruskin  zi\  spredien:  er  war  wie  ein  moos- 
bededtter  Fels,  der  Einwirkung  wolil  zugänglidi,  dodi  unbewegiidi  fest.  In 
Boedilin  fand  er  eben  darum  einen  Seelenverwandten.  Der  die  Intensität  der 
Farben  steigernde  Bocdtlin  kam  seinen  eigenen  Neigungen  entgegen  und  ver- 
modite  ihn  darum  nadi  jener  Riditung  ab  zu  lenken,  die  seine  malerisdie  Auf- 
fassung vervollkommnen  sollte.  Das  gesdiah  zwar  sehr  im  Gegensatz  zu 
der  Auffassung  eines  Boedilin,  der  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  die 
atmosphärisdien  Wirkungen  der  Sdiulc  von  Barbizon  nidit  anerkennen  wollte. 

In  der  zweiten  Periode  ist  für  Szinyei  die  Natur  seine  Lehrmeisterin  „für  die 
Zeidinung,  für  die  Form,  für  die  Farbe,  für  den  Luftton,  für  die  Komposition, 
mit  einem  Wort  für  alles."  Dodi  ist  er  bis  zu  Ende  Kolorist  geblieben,  der 
sidi  in  allererster  Linie  für  die  malerisdie  Ersdieinung  interessiert.  „Die  Farbe 
—  so  sdircibt  er  weiter  in  seinen  Memoiren,  —  ist  nidit  das  Sdiwierige, 
sondern,  wie  idi  glaube,  die  leidite  Seite  für  den  Künstler.  Idi  wenigstens 
habe  stets  gefunden,  daß  die  Farbe  ein  geeigneteres,  weiterreidiendes  und 
sdimiegsameres  Mittel  ist  als  die  Linie.  Mit  der  Farbe  läßt  sidi  alles  aus- 
drüd<en."  So  ist  beispielsweise  in  seinem  Bild  Wilder  Mohn  auf  dem 
Felde  der  blaue  Himmel,  die  weiße  Wolke,  der  grüne  Rasen,  der  rote  Mohn, 
die  braune  Erdsdiolle,  die  mit  ihrem  Kind  über  das  Feld  sdireitende  Frau  mit 
dem  roten  Tudi  und  dem  blauen  Kleide,  der  Strauß  aus  Mohnblumen  in  der 
Hand  des  Kindes,  mit  einem  Worte  alles  reidi  an  Farbe.  Dodi  sind  die  ver- 
sdiiedenen  Farben  in  dem  Luftton  einheitlidi  zusammengefaßt,  wodurdi  jede 
einzelne  Farbe  nodi  viel  reidier  ersdieint. 

Sein  Gemälde  Veranda  (Tafel  31)  öffnet  hinter  der  Säule  den  Ausbiidt 
auf  eine  in  weißem  Sonnenlidit  daliegende  Landsdiaft.  In  der  reinen  Luft 
führt  jede  einzelne  Farbe  ihr  besonderes  Leben,  dodi  wird  der  Reiditum  der 
Lokalfarben  eben  durdi  das  Lidit  zusammengehalten.  Wir  sehen  da  das 
Sonnenlidit  nidit  etwa  vibrierend  und  unruhig,  sondern  erhaben  gedämpft. 
Die  blauen  Streifen  des  Feldstuhls  leben  förmlidi,  und  nidit  minder  lebt  die 
rote  Blume  neben  der  Säule  und  der  lila  Sdiatten  der  Säule  selbst.  Zugleidi 
aber  wirft  der  bewölkte  Himmel  über  die  fernen  Berge  seinen  Sdiatten.  Audi 
der  Altweibersommer  (Tafel  37)  ist  rein  malerisdi  komponiert.  Das  rot- 
braune Gestrüpp,  die  gelbe  Blume,  das  gclblidigraue  abgemähte  Feld,  das 
lilabraune  Heu,  der  von  sdiwimmenden  weißen  Wolken  durdibrodiene  blaue 
Himmel,  alles  ist  in  reine  Farben  getaudit,  auf  deren  Harmonie  das  Ganze 
aufgebaut  ersdieint.  Die  Zeidinung  wird  von  der  Farbe  getragen,  die  Realität 
der  Formen  wird  von  der  Farbe  gehoben. 
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XI. 
nd  wie  die  Natur  auf  seinen  Bildern,  so  ist  Szinyei  selbst. 
Sein  heiteres  Lebensgefühi  ist  ganz  Realität  und  ganz  Er- 
lebnis, wie  es  in  seinen  Bildern  ausklingt.  Von  Gesundheit 
strotzend,  ist  seine  eiserne,  unverwüstlidie  Kraft  mit  dem 
Leben  audi  dann  in  voller  Harmonie  geblieben,  als  seine 
eigene  Anschauung  mit  derjenigen  seiner  Zeitgenossen  nicht 
im  Einklang  war,  am  Anfang  der  siebziger  Jahre  nämlidi, 
als  in  ihm  die  Stimmung  der  traurigen  Jahre  der  Unterdrückung  nodi  nacii- 
zittcrte,  und  am  Anfang  der  achziger  Jahre  ebenfalls,  als  es  sich  überall  auf- 
zuhellen begann.  Seine  Stunde  schlug  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  neunziger 
Jahre. 

Es  war  oben  gesagt,  daß  die  Schöpfungen  Szinyeis  in  erster  Linie  auf  dem 
Studium  des  Himmels  beruhten.  Als  Maler  der  Farbe  und  des  Lidits  mußte 
er  ja  von  dem  färben-  und  lichtspendenden  Himmel  ausgehen,  um  die  Quelle 
jenes  alles  erfüllenden  und  alles  durdidringenden  Lichts  zu  erkennen,  das  die 
Farbe  erglänzen  läßt  und  ihre  Variationen  schafft.  Das  Studium  des  Himmels  ist 
überhaupt  allmählidi  charakteristisdi  für  die  moderne  Kunst  geworden.  Anfänglich 
galt  dies  Studium  nidit  etwa  dem  offenen,  azurblauen,  sondern  dem  stark  atmo- 
sphärischen, wolkenbededcten  Himmel  in  allen  seinen  verschiedenen  Gestaltungen. 
Rousseau  und  Dupre  und  vor  ihnen  schon  Constable  und  Turner  waren  Maler 
des  Himmels  und  der  Atmosphäre  par  excellence.  Audi  die  Maler  von  Barbizon 
und  Constable,  unter  den  ungarisdien  Malern  aber  der  ausdruckmächtige  Ladis- 
laus  von  Paäl  haben  je  nach  ihrem  Temperament  die  Tonfülle  der  Atmosphäre 
und  des  wolkigen  Himmels  in  all  ihren  Variationen  verherrlicht.  Sie  alle  gehen 
in  ihren  Bildern  vom  Himmel  aus  und  kehren  zu  ihm  zurück.  Dodi  ist  ihr 
Himmel  ein  von  Dunst  umschleierter,  oft  von  Sturmwolken  bedecitter  Himmel, 
der  ihrer  eigenen  leidenschaftlidien  Seele  verwandt  ersdieint. 

Dagegen  fühlte  sich  die  heitere  Lebensauffassung  Szinyeis  mehr  von  dem 
im  Sonnenlidit  erstrahlenden,  von  weißen  Lämmerwolken  hie  und  da  unter- 
brochenen, azurblau  erglänzenden  Himmel  angezogen,  von  jenem  südlidien 
Himmel,  der  sich  über  den  von  Lidit  getränkten  blumigen  Rasen,  über  der 
farbenreichen  Halde,  über  dem  Ufer  des  weidi  sich  hinsdilängelndcn  Badies  oder 
über  der  sanft  aufsteigenden  Hügelkette  wölbt.  Dieser  Himmel  ist  ganz  erfüllt 
von  liditer  Klarheit,  er  ist  die  Unendlidikcit  selbst,  die  in  uns  die  Sehnsucht 
nadi  fernen  unbekannten  Regionen  wcdü  und  die  Seele  der  Mensdien  seit 
unendlidien  Zeiten  zu  Träumerei  und  Meditation  lockt.  Ihm  ist  der  blaue 
Himmel  kein  bloßer  Hintergrund,  wie  den  Meistern  der  Renaissance,  bei  denen 
die  Verteilung  der  Wolken  von  ihrem  dekorativen  Gefühl  bestimmt  wurde. 
Szinyei  läßt  uns  fühlen,  daß  sein  Himmel  Luft  enthält,  daß  seine  Wolken 
wirklidi  schwimmen,  hin  und  her  eilen.  Formen  gewinnen,  und  eben  weil 
sie  uns  dies  fühlen  lassen,  die  Sdiönheit  der  Kunst  darstellen.  Eine  der 
Hauptschöpfungen  des  Meisters  ist  die  Lerche.     Der  bewölkte  Himmel  wölbt 
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sidi  hier,  wie  bei  Potter,  über  einem  sclir  tief  gehaltenen  Horizont.  Er  hat 
eine  fast  ornamentale  Wirl<ung  und  aus  der  Harmonie  der  blauen  und  weißen 
Farbe  erwädist  der  Stil,  die  leidite,  heitere,  mit  der  Grundstimmung  zusammen- 
fließende Einheit.  So  stützen  sidi  hier  die  einzelnen  Elemente  gegenseitig, 
die  Farbe,  das  Lidit,  die  Verteilung  der  Fled<e  und  das  dekorative  Element, 
indem  sie  alle  zu  einem  einzigen  Äkorde  versdimolzen. 

Auf  späteren  Bildern  ist  der  Himmel  sdion  mehr  substantiell,  hi  dem  wilden 
Mohn  auf  dem  Felde  ist  er  bereits  ganz  und  gar  Lidit,  seine  Farbe  ist  ein 
stumpfes  Blau  und  in  diesem  Blau  sdiwimmen  bloß  weit  zerstreut  einige 
wenige  sidi  türmende  Wolken,  die  den  einheitlidien  Strahlen  der  Sonne  kaum 
im  Wege  stehen.  Dieses  azurblaue  Firmament  ist  ein  feines  Gemisdi  von 
tausend  grünen  und  blauen  Sdiattierungen,  die  von  den  weißen  Wolken  wohl 
gebrodien  werden,  deren  Wirkung  aber  dadurdi  nur  nodi  mehr  gehoben  wird. 
Auf  dem  Bilde  Kiefern  dient  der  blaue  Himmel  bloß  als  Hintergrund,  der 
durdi  die  Krone  der  Bäume  hie  und  da  hervorblid<t,  sonst  aber  von  der  sidi 
mäditig  sidi  türmenden,  sdiweren  Regenwolke,  die  gewitterschwanger  zur  Erde 
herabsteigt,  ganz  beded<t  wird.  Im  Altweibersommer  wölbt  sidi  der  Himmel 
in  allen  möglidien  Nuancen  der  blauen  Farbe  über  die  Gegend,  in  der  weiten 
Unendlidikeit  sdiwimmen  kaum  ein  paar  Wolken,  unten  jedoch  brennen  halb 
erstidite  Feuer  und  lassen  uns  das  Ende  des  Herbstes  ahnen. 

In  dem  Bilde  die  Kiefern  wird  aber  auch  eine  neue  Gefühlsnuance,  nämlidi 
das  stolze  Bewußtsein  der  Vereinsamung  lebendig.  Der  üppige,  trotzige  Baum 
streckt  seine  Krone  zum  bewölkten  Himmel  empor  und  steht  verlassen  am 
Abhang,  dem  er  sich  nidit  anschmiegt,  den  er  nidit  deckt,  nodi  beschattet. 
Wohl  mögen  seine  Zweige  bredien;  wohl  mag  das  Gestrüpp  zu  seinen 
Füßen  üppig  wuchern  und  mögen  seine  Farben  in  allen  Schattierungen  des 
dunkeln  und  des  liditen  Grüns  spielen;  der  Baum  selbst  red<t  sidi  steif  in  das 
Licht  hinauf,  der  Sonnenstrahl  fließt  an  seinem  glatten  Stamm  herunter;  er 
steht  vereinsamt  in  seiner  gespensterhaften  Kraft,  einer  vereinsamten  Seele 
vergleichbar. 

An  einem  herbstlidi  sonnigen  Tag  findet  der  Meister  am  Waldcsrand  eine 
Gruppe  von  Birkenbänmen.  Gelb  gewordene  Blätter  bcdcdtcn  den  Boden, 
der  den  Eindruck  eines  alten  Wandteppichs  madit  und  in  einer  einzigen 
Färbung  gehalten  ist.  Jedodi  wird  diese  blonde  Farbenharmonie  hier  aus  den 
grellsten  Farbenkontrasten  hergestelU.  Die  sedis  geraden,  entlaubten  Birken- 
stämme, deren  junge  Triebe  von  den  Stämmen  reditwinklig  abstehen,  hat  ein 
Künstlerauge  gesehen,  das  die  Schönheit  in  der  Wiedergabe  des  Charakteris- 
tischen sucht.  Es  verlohnt  sidi,  die  Risse  und  Sprünge  der  weißen  Baumrinde 
zu  beaditen.  Wie  vorzüglidi  sind  die  Arabesken  wiedergegeben,  wcldie  von 
der  zerrissenen  Rinde  der  Stämme  gebildet  werden!  Das  Braun  und  das  Grau 
dieser  Erhöhungen  und  Vertiefungen  ruft  in  der  blonden  Harmonie  des  Ganzen 
Farbenkontraste  hervor,  die  die  Gesamtvvirkung  nur  nodi  erhöhen. 

So  fließt  bei  Szinyei  in  der  Darstellung  des  Himmels,  der  Erde,  des  Baumes 
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und  der  Blume  alles,  sowohl  was  Farbenauffassung  als  auch  Naturanschau- 
ung anlangt,  in  eine  große  Einheit  zusammen.  Die  Grundlage  dieser  Einheit 
ist  jene  stille  Heiterkeit,  die  in  seiner  Seele  herrlich  glänzende  Phantasiebilder 
schafft,  um  die  neue  Schönheit  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Diese  Harmonie 
bildet  auch  den  charakteristischen  Grundzug  seiner  Kompositionen,  in  denen 
immer  die  Wirkung  gewahrt  bleibt,  daß  wir  vor  einem  Ausschnitt  aus  dem 
Leben  stehen,  und  die  den  Eindruck  des  willkürlich  Zusammengetragenen  stets 
vermeiden.  Seine  Kunst  geht  immer  darauf  aus,  der  Natur  entnommene  neue 
Einheiten  zu  schaffen.  Seine  ganze  Kunst  steht  im  Zeidien  jener  Harmonie, 
die  er  auch  im  Leben  gesucht  hat.  Aucdi  seine  malerische  Methode  ist  diarak- 
teristisch.  Wir  wissen,  daß  er  das  Malen  mit  der  Farbe  beginnt  und  mit  der 
Farbe  abschließt.  Die  Landscliaften  und  die  Gestalten  werden  von  ihm  mit 
Kohle  eben  nur  angedeutet,  indem  er  sofort  Farbe  auflegt.  „Ich  modelliere 
dann  die  Farben  —  schreibt  er  selbst  in  seinen  Memoiren  —  und  studiere  ihre 
Wirkung;  daraus  entwici^le  icii  die  Zeichnung,  die  Formen,  die  Stärke  des 
Lidites,  den  Ton,  mit  einem  Worte,  alles".  Das  Stjstematisdie,  Heraus- 
geklügelte und  Wohlberechnete  ist  nicht  sein  Element.  Allen  diesen  Bildern 
ist  jedoch  eines  gemeinsam,  daß  sie  nämlich  ebenso  viele  Farbenharmonien 
darstellen.  Diesem  einen  Ziel  zuliebe  wechselt  er  stets  die  Mittel  und  sozu- 
sagen seine  Handschrift.  Das  in  seiner  Seele  lebendige  Bild  wird  bald  mit 
feiner,  zarter  und  glatter  Pinselführung,  bald  wieder  mit  kräftigem  Farben- 
auftrag zum  Ausdruck  gebracht.  Er  dient  derselben  inneren  Harmonie, 
wenn  er  das  bereits  fertige  Bild  mit  einer  Glassdieibe  bededct  und  einzelne 
Stellen  auf  dem  Glas  übermalt,  um  die  Wirkung  eventueller  Abänderungen  zu 
versuchen.  Ihm  ist  jedes  Mittel  gut,  wenn  es  nur  dazu  dient,  Harmonie  her- 
vorzurufen. 
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XII. 

iif  der  Kollektivausstellung  wurde  diese  harmonische  Ab- 
gesdilossenheit  der  Kunst  Szinyeis  endlich  erkannt.  Als 
ihm  vier  Jahre  vorher  auf  der  internationalen  Ausstellung 
in  Mündien  die  große  goldene  Medaille  zu  teil  wurde, 
hatte  diese  Auszeidinung  in  der  Heimat  des  Künstlers  nicht 
die  entsprediende  Beachtung  gefunden.  Audi  das  Maifest 
fand  erst  hier  auf  der  Kollektivausstellung  das  richtige 
Verständnis.  Bis  dahin  war  das  Bild  irgendwo  in  seinem  Atelier  aufgehängt 
gewesen.  Es  wurde  dann  von  einem  Kunstfreund  um  einen  Spottpreis  an- 
gekauft, später  gegen  eine  Studie  von  Troyon  vertausdit  und  erst  bei  Ge- 
legenheit der  nadi  dem  Tode  jenes  Kunstfreundes  abgehaltenen  Auktion 
wurde  der  wahre  Wert  des  Bildes  erkannt.  Wir  könnten  als  Pendant  dazu 
den  Angelus  von  Millet  anführen,  dem  ja  audi  ein  ähnlidies  Schicksal  be- 
sdiieden  war. 

Im  Jahre  1905  wurde  Szinyei  endlich  rücithaltlos  anerkannt.  Publikum  wie 
Kritik  neigte  vor  ihm  die  Fahne.  Koloman  von  Mikszäth,  der  hervorragende 
ungarische  Romancier,  würdigte  Szinyei  in  besonderen,  mit  goldigem  Humor 
gesdiriebenen  Feuilletons.*)  Seine  Bilder  fanden  ausnahmslos  Käufer,  er  selbst 
aber  wurde  am  Ende  des  erwähnten  Jahres  an  Stelle  des  inzwischen  ver- 
storbenen Gustav  Kelety  zum  Direktor  der  Hochsdiule  für  bildende  Kunst  er- 
nannt. Nun  kann  er  diese  Schule  allmählich  nadi  seinem  eigenen  Geist  um- 
gestalten. Er  ist  nach  Budapest  übersiedelt  und  nimmt  hier  an  allen  künst- 
lerischen Bewegungen  den  lebhaftesten  Anteil.  Im  Sommer  pflegt  er  sein  Gut 
im  Säroser  Komitat  aufzusuchen,  wo  er  dann  fleißig  arbeitet. 

Eines  seiner  jüngsten  Bilder,  das  im  Jahre  1907  im  Nemzeti  Szalon  aus- 
gestellt war,  stellt  eine  Partie  aus  dem  Park  in  Jernyc  dar.  Wir  sehen  da 
einen  mächtig  tiefen,  von  der  Sonne  beschienenen  grünen  Rasen,  aus  dessen 
Mitte  ein  rötliches  Blumenbeet  hervorglänzt.  Der  Rasen  ist  von  Bäumen  mit 
scharf  umrissener  Krone  umgeben,  zwisdien  denen  sich  unser  Blick  in  die 
ferne  Unendlidikeit  verliert.  In  dieser  unendlidien  Stille  und  großen  Ruhe, 
in  diesem  vielsagenden  Sdiweigen  lebt  und  bewegt  sidi  bloß  das  Sonnen- 
licht, während  die  unendlidi  reine  Luft,  aus  deren  Grau  nur  hie  und  da  ein 
blauer  Streifen  hervorblinkt,  Farbe,  Licht  inid  Glanz  bewegungslos  umarmt 
und  eine  wunderbare  Einheit  schafft.  Eine  gleidi  feine  Einheit  des  Tons  herrsdit 
audi  in  einem  anderen  seiner  Bilder,  das  eine  winterlidie,  versdineite  und 
neblige  Landschaft  darstellt.  Weidie  Tonsteigerungen  umfangen  hier  die  Natur 
in  ihren  bedrückend  schweren  Momenten  und  wir  haben  das  Gefühl,  als  klänge 
aus  der  Ferne  eine  zarte  Musik  zu  uns  herüber  .  .  . 

Inzwisdien  hatten  die  impressionistischen  Maler  einen  Verein  gegründet  und 


*)  Im  Rz  üjsäg  und  im  Vasörnapi  Üjsäg.    Das  erstgenannte  Feuilleton  teilen  wir  im 
Anhang  mit. 

69 


Szinyei  als  Präsidenten  an  dessen  Spitze  gestellt.  Die  erste  Ausstellung  dieses 
Vereins  im  Jaiirc  1908  wurde  von  Szinyei  mit  drei  neuen  Werken  beschidü; 
Es  waren:  Der  Kastanienbauni,  der  Wald  und  die  gelbe  Blume.  Im 
darauffolgenden  Jahr  wurde  der  Meister  durdi  ein  Äugenleiden  am  Arbeiten 
verhindert.  In  einzelnen  seiner  Schöpfungen  aus  den  letzten  Jahren  schien  die 
übermäßig  sorgfältige  Art  der  Bearbeitung,  die  viel  zu  reiche  Ausführung  der 
Details  und  die  geradezu  kleinlidie  Formenanhäufung  bei  ihm  das  Herannahen 
einer  neuen  Formenauffassung  anzudeuten.  Das  Gleidie  war  ja  auch  bei  Rous- 
seau der  Fall,  dessen  Bild  aus  dem  Jahre  1866,  Bornage  de  Barbizon,  eben 
darum  vom  jungen  Zola  heftig  angegriffen  wurde.  „Die  Blätter  und  die  Steine 
sind  gezählt.  Alles  wird  gezwungenermaßen  klein.  Bei  dieser  minutiösen  Aus- 
führung verscliwindet  das  Temperament".*)  Szinyei  ist  jedodi  von  seiner  viel 
zu  sehr  ins  Einzelne  gehenden  Manier,  die  vielleidit  auf  sein  Augenleiden 
zurückzuführen  war,  alsbald  wieder  zum  einheitlichen  Sehen  zurückgekehrt.  In 
den  zuletzt  (1910)  ausgestellten  Werken,  dem  Silberahorn  (Tafel  38),  der  Aus- 
sicht und  dem  Feld,  ist  bereits  keine  Spur  mehr  jener  Manier  zu  bemerken.  Er 
sieht  die  Welt  von  neuem  in  Flecken  und  in  Einheit;  nicht  wie  der  Gelehrte, 
sondern  wie  der  Künstler.  Der  wissenschaftliche  Beobachter  sieht  nämlidi 
nur  die  körperlidien  und  hauptsädilidi  die  undurdisichtigen  Dinge,  nicht  aber 
die  zwischen  ihnen  befindlidie,  sie  umfassende  und  alles  erfüllende  Luft.  Der 
Künstler  dagegen  stellt  die  Dinge  in  ihrer  Einheit  mit  der  Luft,  in  ihrer  Harmonie 
mit  der  Umgebung  dar.  Auch  Szinyei  ist  zu  dieser  Methode  zurückgekehrt. 
Wir  wollen  als  Beweis  dafür  nur  eines  seiner  neuesten  Werke,  das  Feld, 
anführen.  Auf  der  Landschaft  liegt  eine  weidie  Luftsdiidit  und  aus  dem 
ganzen  Bilde  strömen  uns  heitere  und  milde  Gefühle  entgegen. 

Eines  seiner  letzten  Bilder,  der  Silberahorn,  zeigt  wieder  eine  vollendete 
Harmonie.  Mitten  im  Park  steht  der  runde,  reidi  belaubte  weiße  Baum;  wir 
fühlen  förmlich  das  leichte  Wehen  in  der  Luft,  das  die  Blätter  des  Baumes 
erzittern  läßt.  Das  Grün  des  Rasens  und  der  Bäume  wird  vom  Blau  des 
Rittersporns,  vom  Rot  der  Tellerspirea  und  vom  Weiß  der  Denzia  sdiarf 
unterbrodien.  Überall  herrscht  eine  gesättigte  Farbenpracht  und  das  Ganze 
wird  von  der  Luft  zu  einer  großen  Einheit  zusammengefaßt.  Der  Lichtmaler 
offenbart  sidi  hier  in  neuverjüngter  Kraft  .  .  .  Dasselbe  sehen  wir  auch  in 
seinem  jüngsten  Werke  „Im  Park"  (Tafel  39),  wo  er  uns  weit  und  tief  in 
die  Landschaft  hineinblicken  läßt. 

Bis  zu  dieser  Höhe  seiner  Kunst  war  der  Meister  emporgekommen,  als  eines 
Tages  Herr  Thcobald  Heinemann  in  Budapest  erschien,  um  von  jenen  Bildern, 
die  von  ungarischen  Schülern  Pilotys  in  München  in  der  Pilotysdien  Schule 
gemalt  worden  waren,  eine  Kollektion  zusammenzustellen.  Der  Sdireiber  dieser 
Zeilen  machte  Herrn  Heinemann  auf  die  kleineren  Skizzen  Szinyeis  aufmerk- 
sam; und  siehe  da,  auf  der  in  Heinemanns  Galerie  veranstalteten  Ausstellung 


*)  Zola,  Emile,  Maierei,  S.  87. 
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der  Pilotysdiule  rißfen  die  Werke  Szinyeis  eine  große  Überrasdiung  hervor. 
„Dieser  Szinijei  ist  die  große  Entdediung  der  Ausstellung",  sdireibt  J.C.Wolf.*) 
—  „Man  fragt  sidi  erstaunt,  woher  er  in  der  sorgsam  von  jedem  natürlidien 
Lidit  bewahrten  Äteiier-Ätmosphare  Pilotys  den  Mut  zu  diesen  starken,  un- 
gebrodienen  Farben,  zu  dieser  frisdien,  unmittelbaren  Wiedergabe  optisdier 
Erlebnisse  nahm?"  fragte  Worringer.**)  Mit  einem  Wort:  „Woher  kommt 
dieser  unerhörte  Magyare?"  ruft  Uhde-Bcrnays  aus.***) 

Da  nun  Fritz  von  Ostinif)  sdion  nadi  diesen  wenigen  Proben  gefunden 
hatte,  daß  die  Vorstellung  Szinyeis  für  die  Kenntnis  der  damaligen  Mündiener 
Kunst  von  entsdieidender  Bedeutung  sein  müßte,  wurde  von  uns  der  Ent- 
sdiluß  gefaßt,  das  ganze  Werk  Szinyeis  vorzuführen. 

Im  Februar  1910  wurden  in  der  ungarisdien  Ausstellung  der  Berliner  Sezes- 
sion 20  Bilder  Szinyeis  in  einem  besonderen  Saal  ausgestellt.  Sie  riefen  audi 
hier  eine  elementare  Wirkung  hervor.  Die  Berliner  Kritik  hat  die  kunsthisto- 
risdie  Bedeutung  Szinyeis  mit  den  Worten  festgestellt:  „Szinyei  ist  eine  Er- 
oberung für  die  Kunstgesdiidite  des  XIX.  Jahrhunderts."ff) 

Aus  Berlin  wurde  die  vervollständigte  Kollektion  nadi  Mündien  gebradit 
und  von  sämtlidien  Faktoren,  von  der  Kritik  sowohl,  als  audi  vom  großen 
Publikum,  vom  Hof  sowolil,  als  audi  von  den  Künstlern  mit  der  größten  An- 
erkennung aufgenommen.  Wir  verweisen  bloß  auf  jenes  feine  Essay,  mit 
dem  der  Katalog  der  Ausstellung  von  Fritz  von  Ostini  eingeleitet  wurde.  In 
den  hier  zur  Ausstellung  gebraditen  31  Werken  ist  die  ganze  künstlerisdie 
Entwidilung  Szinyeis,  der  wediselvolle  Weg,  den  er  durdigemadit  hatte,  und 
der  geheimnisvolle  Geist  seiner  Kunst  offenbar  geworden.  „Le  jour  de  la 
gloire  est  arrive!"  konnte  mit  Redit  von  ihm  gesdirieben  werden. fff)  Wie 
in  Deutsdiland,  hat  er  dann  in  diesem  Jahre  audi  in  Rom  auf  der  internatio- 
nalen Ausstellung  einen  sehr  großen  Erfolg  errungen.  „Der  Saal  Szinyeis  ist 
ein  Fest",  —  sdirieb  über  ihn  ein  italienisdier  Kritiker.§) 

*)  Kunst  für  Alli-,  1909,  Nr.  18. 
♦*)  Cicerone,  I.  Jahrgang,  S.  345. 
*♦♦)  Kunst  und  Künstler,  1909,  VII,  S.  47*1. 

f )  Mündiener  N.  Nadir,  v.  18.  flpril. 
ff)  Berl.  Morgenpost  v.  5.  Febr.  1910. 
f-ff )  Augsburger  Postzeitung  v.  8.  flpril  1910. 
§)  Giornale  d'Italia  v.  28.  Milrz  1911. 
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XIII. 
st  nach  soldien  Darlegungen  Szinyei  noch  immer  als  psycho- 
logisdies  Rätsel  anzusehen? 

Wir  wollen,  um  diese  Frage  zu  beantworten,  an  die  erst 
vor  kurzer  Zeit  gesprodienen  Worte  Liebermanns  anknüpfen: 
„Das  Genie  fängt  erst  an,  wo  die  Talente  aufhören.  Es 
steckt  die  Grenzen  der  Kunst  weiter  hinaus,  indem  es  ihre 
Ausdrucksmittel  vermehrt."  Wenn  diese  Worte  die  Wahr- 
heit trctten,  danii  kann  das  Szinyei-Problem  sehr  leidit  gelöst  werden. 

Des  Meisters  ererbte  Liebe  zum  Boden,  seine  Liebe  zu  den  Farben,  zu  der 
Luft  und  zu  den  Formen  der  ungarischen  Erde,  ferner  seine  der  Rasse  ent- 
stammende heitere  Weltansdiauung,  aus  der  man  audi  sein  pantheistisches 
Empfinden  und  seine  grenzenlose  Subjektivität  ableiten  kann,  nmßten  sich,  in 
ein  günstiges  Milieu  gestellt,  notwendig  in  einer  gewaltigen  Sdiaffungskraft 
offenbaren.  Dieselben  Faktoren  haben  Szinyei  zur  Erkenntnis  und  zum  Aus- 
druck einer  neuen  und  großen  künstlerischen  Wahrheit  geführt  und  ihn  zur 
Sdiöpfung  soldier  für  immer  wertvollen  Werke  befähigt,  mit  denen  er  seiner 
eigenen  Zeit  vorangeeilt  war.  Das  Bildnis  in  Lila,  die  Lerche,  ganz  besonders 
aber  das  Maifest  müssen  zu  den  hervorragendsten  Kunstsdiöpfungen  des 
XIX.  Jahrhunderts  gezähh  werden,  weil  sie  als  Meilenzeiger  und  als  be- 
deutende Dokumente  der  Pleinair-Malerei  anzusehen  sind. 

Auch  die  bei  Szinyei  später  bemerkbare  Zurückhaltung  und  sein  Sichselbst- 
versdiließen  sind  aus  dem  Charakter  seiner  Rasse  zu  erklären.  Um  heiter 
bleiben  zu  können,  bedarf  der  Ungar  des  Sonnenstrahls,  der  Anerkennung  und 
freundlidier  Aufmunderung.  Indes  hat  für  Szinyei  die  herbstlidie  Sonne,  wenn 
audi  verspätet  und  nicht  mehr  mit  der  alten  Kraft,  von  neuem  gesdiienen 
und  die  in  ihm  ruhenden  Energien  erwaditen  in  den  Strahlen  des  sonnigen 
Spätsommers  zu  neuer  Kraft.  Der  Säroser  Boden,  zu  dem  er  seine  Zuflucht 
nahm,  hat  ihm  die  alte  Kraft  und  Heiterkeit  zurückgegeben.  Und  jetzt  kann 
man  wieder  den  Klang  seines  jovialen  Lachens,  am  Stammtisdie  im  Cafe 
Japan,  unter  seinen  Künstlerfreunden  vernehmen  (Tafel  4). 
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Än_hang  I. 

Koloman  von  Mikszäth,  der  bedeutendG  ungarische  Romancier,  den  der  un- 
crbittlidiG  Tod  jüngst  kurz  nadi  seinem  Jubelfest  hinweggerafft  hat,  dessen 
Werke  allmälilidi  audi  bei  dem  deutsdien  Publikum  beliebt  werden,  hat  im 
„Äz  Üjsäg"  aus  Anlaß  der  Kollektivausstellung  Szinyeis  (1905)  das  nach- 
folgende Feuilleton  veröffentlidit.  Er  war  als  Abgeordneter  Kollege  Szinyeis 
und  seither  eng  mit  ihm  befreundet.  Der  große  Humorist  hatte  nicht  die  Ab- 
sicht, eine  Kritik  über  Szinyei  zu  sdireiben,  wohl  aber  wollte  er  von  ihm  ein 
wahres  Genrebild  entwerfen,  dessen  Farben  sein  unverwüstlidier  Humor  lieferte. 
Eine  Kritik  über  Szinyei  war  im  Blatte  „Az  Üjsäg"  bereits  einige  Tage  vor- 
her aus  der  Feder  des  ausgezeichneten  ungarisdien  Kunstkritikers  Josef  Keßler 
ersdiienen  und  Mikszäth  wählte  für  das,  was  er  sagen  wollte,  die  Form  eines 
Briefes  an  den  genannten  Kritiker. 

Nadi  dieser  Vorbemerkung  mag  das  Feuilleton  hier  folgen: 

Noch  ein  Wort  über  Szinyei. 

Offener  Brief  an  Herrn  Josef  Keßler. 

Mein  lieber  Keßi!  Wie  Dir  wohl  bekannt,  pflegen  wir  jeden  Sommer,  so 
oft  wir  über  Malerei  plaudern,  miteinander  auf  dem  Kriegsfuß  zu  stehen.  Ich, 
der  Laie,  wage  es,  meine  Ansichten  gegen  Dich,  gegen  die  große  kritische 
Kanone,  loszulassen.  Idi  weiß  sehr  wohl,  daß  darin  auch  etwas  komisdies 
liegt.  Doch  was  madits!  Diesmal  aber  habe  ich  nidit  die  Absicht,  mit  Dir 
zu  disputieren,  meine  Absicht  ist  vielmehr  auf  etwas  ganz  anderes  geriditet. 
Idi  will  Dir  nämlich  mitteilen,  daß  auch  idi  im  National-Salon  gewesen  bin. 
Ich  habe  mir  da  die  Bilder  Paul  Merse  von  Szinyeis  angesehen  und  habe  dann 
einen  eigentümlichen  Reiz  empfunden,  etwas  über  diese  Bilder  zu  schreiben. 
Idi  wollte  Dir  im  „Az  Ujsäg"  zuvorkommen,  weil  ich  mir  dadite,  daß  es  Deiner 
Kritik  gewiß  nidit  sdiaden  werde,  wenn  idi  das  erste  Wort  ergreife,  da  ja 
Dir  dodi  das  letzte  Wort  bleiben  wird.  Es  ist  aber  anders  gekommen.  Du 
bist  nämlich  mir  zuvorgekommen.  Du  hast  zuerst  das  Wort  ergriffen.  Was 
könnte  es  mir  nun  nützen,  wenn  audi  ich  nadi  Dir  zu  Worte  komme,  da  ja 
Dein  Wort,  in  welcher  Reihenfolge  immer,  dodi  stets  das  letzte  Wort  bleibt? 

Immerhin  aber  geht  es  mir  mit  diesem  Pali  Merse  von  Szinyei  (eigentlich 
sollte  idi  Paul  sagen,  denn  dieser  Name  bedeutet  nunmehr  einen  Titel,  der 
mehr  wiegt,  als  jener  der  Exzellenzen)  ganz  sonderbar.  Idi  kann  nämlich 
durchaus  nicht  glauben,  daß  er  diese  Bilder  gemalt  hat.  Als  ich  aus  dem 
Salon  heraustrat,  war  mir,  als  schritte  idi  im  Nebel.  Idi  habe  wirklidi  nach- 
gesehen, ob  meine  Füße  von  jenen  Säroser  Gräsern  nidit  naß  geworden  sind. 
Vielleicht  aber  waren  nur  meine  Augen  naß  vor  Freude  darüber  geworden, 
daß  dieser  mein  Ex-Abgeordnetenkollege  soldie  Sachen  gemalt  hat. 


Merse  von  Szinyei. 
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Das  ist  es  ja  eben,  daß  er  Abgeordneter  war,  was  midi  in  Verwirrung 
bringt.  Es  will  mir  nidit  in  den  Kopf  gehen,  daß  ein  Mensdi,  der  fünf  Jahre 
lang  den  Raudi  des  Klubioliais  gesdilud^t,  fünf  Jahre  lang  die  Reden  Polönyis 
und  die  Zwisdienrufe  Kubiks  mit  angehört  hat,  nadiher  einen  soldien  Rosmarin 
und  soldie  Rosen  hat  malen  Itönnen,  die  in  der  Luft  wie  ein  Haudi  zu  zittern 
sdieinen.    Wie  kann  in  einem  Abgeordneten  so  viel  Poesie  stedten! 

Idi  erinnere  midi  nodi  sehr  gut  daran,  wie  er  anläßlidi  der  Wahlen  unter 
Bänffy  ins  Abgeordnetenhaus  gekommen  ist.  Er  war  ein  sdiöner,  hodi  auf- 
gesdiossener  äitiidier  Mann  und  seine  Lippen  waren  audi  damals  nodi  so 
gespitzt,  als  hätte  man  den  ganzen  Mann  soeben  erst  von  einem  mit  ihm  ver- 
wadisenen  Tsdiibuk  losgerissen.  Eine  edite  Täbalabirö-Gestalt,  mit  sanften 
blauen  Augen,  in  denen  eine  göttlidie  Träumerei  zu  blinzein  sdiien. 

Er  war  ein  besdieidener,  ein  äußerst  besdieidener  Mann.  Er  hat  im  Hause 
nie  gesprodien,  ist  im  Klub  nie  um  die  Minister  herumgesdilidien,  hat  sidi  nie 
patzig  gemadit,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  sidi  zu  lenken,  mit  einem  Wort, 
er  war  ein  bedeutungsloser  Herr,  ganz  eingehüllt  in  das  Grau  der  Namen- 
losigkcit.    Die  vielen  an  ihm  vorbeieilenden  Mensdien  beaditeten  ihn  gar  nidit. 

Denn  wahrlidi,  hier  haben  es  die  Mensdien  eilig,  gar  sehr  eilig.  Wohin  sie 
nur  eilen  mögen?  Sie  haben  zu  nidits  Zeit  und  bleiben  bei  niemandem  stehen, 
um  zu  untersudien,  was  in  ihm  wohl  stedten  mag.  So  wußten  wir  denn  audi 
von  Paul  Merse  von  Szinyei  nidit,  was  er  wert  war.  Vielleidit  hat  der  Eine 
oder  der  Andere  sogar  erwähnt,  daß  er  audi  zu  malen  pflege.  Hm.  Das  ist 
eine  hödist  verdäditige  Eigensdiaft.  Vermag  dodi  eine  derartige  Fähigkeit 
den  Mensdien  in  dieser  an  Banknoten  armen  Welt  sogar  insUnglüdt  zu  stürzen. 
Szinyei  sieht  freilidi  nidit  darnadi  aus.  Er  ist  die  Anständigkeit  selbst.  Ein 
editer  Gentry*)  aus  großer  Familie.  Einem  soldien  aber  kann  es  nidit  einmal 
sdiaden,  wenn  er  zu  malen  versteht.  Freilidi  wäre  es  besser,  wenn  er  das 
Kartenspielen  verstünde,  dodi  die  Malerei  will  audi  was  heißen.  Sie  hat  etwa 
denselben  Wert,  als  wenn  man  von  ihm  sagen  würde,  daß  er  Rosenwasser 
zu  kodien  versteht.  Wie  weit  aber  ist  eine  soldie  Kunst  von  den  hier  be- 
triebenen Künsten  entfernt!  Ob  er  wohl  ein  guter  Redner  ist!  Denn  eben 
das  Reden  ist  jenes  gewisse  Etwas.  Audi  Garridt  und  Coquelin  konnten 
spredien,  jedodi  nur  eine  Rolle.  Ein  Referat  über  Fragen  der  Immunität  hätte 
er  gewiß  nidit  halten  können.  Ja,  zum  Redner  muß  man  eben  geboren  werden! 
Und  dabei  ist  das  Vortragenkönnen  nodi  nidit  einmal  der  Gipfel  der  Sadie. 
Denn  eine  gute  Rede  hat  nodi  lange  nidit  so  viel  zu  bedeuten,  wie  ein  guter 
Zwisdienruf.  Ein  guter  Zwisdienrufer  ist  eine  gar  furditbare  Kraft.  Ein  grober 
Mensdi  bedeutet  eine  Madit.     Ein  großes  Maul  ein  Dominium. 

In  einer  soldien  Atmosphäre  habe  idi  Paul  Merse  von  Szinyei  kennen  ge- 
lernt.   Diesen  herzig-sanften  vornehmen  Mensdien,  den  jedermann  liebte,   — 


*)  Im  ungarischen  Sprachgebrauch  kann  das  Wort  Gentry  sowohl  die  Klasse,  als  audi 
das  einzelne  Mitglied  derselben  bezeichnen. 
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daß  er  auch  zu  malen  weiß,  wußten  nur  wenige.  Er  selbst  spradi  nur  wenig 
vom  Malen,  wie  man  ja  auch  von  der  Geliebten  nicht  zu  fremden  Leuten  zu 
sprechen  pflegt.  Übrigens  hat  er  dieses  sein  Verhältnis  audi  vernachlässigt. 
Er  lebte  mit  uns,  hörte  mit  uns  die  Reden  an,  er  speiste  mit  uns,  er  brummte 
mit  uns  und  rief  Vivat  mit  uns.  Denn  darin  besteht  ja  so  ziemlich  unser 
ganzes  Leben  hier. 

Einmal  geschah  es  nun  doch,  daß  ich  zufällig  eines  seiner  Bilder  zu  sehen 
bekam.  Es  waren  die  Mohnblumen.  Ich  war  verwundert  über  sein  großes 
Talent  und  seufzte  vor  mich  hin,  daß  diese  unsere  Gentry  denn  docii  eine 
gar  edle  Rasse  ist.  Was  die  Natur  an  Wertvollem  zu  vergeben  hat,  ist  bei 
ihr  zu  finden.  Die  Ritter,  die  im  Mittelalter  das  Fleich  unter  ihrem  Sattel  mürbe 
geritten  haben,  sind  in  ihren  Nadifahren  moderne  Mensdien  geworden.  Sie 
haben  den  Streitkolben  und  das  Panzerhemd  abgelegt  und  nehmen  nun  auch 
in  der  Kultur  den  Kampf  mit  den  anderen  Völkern  auf. 

Die  Gentry  erzeugt  audi  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Künste  zahlreiche 
Talente.  Das  heißt,  sie  könnte  sie  erzeugen.  Hie  und  da  blitzt  ein  Talent 
auf,  leuchtet  wohl  audi  einen  Augenblick,  wie  das  Johanniskäferchen  auf  dem 
Baumblatt,  wird  dann  von  ein  bis  zwei  Regentropfen  wcggewasdien  und  ist 
dem  Auge  entschwunden.  Nur  wer  eben  zufällig  dort  vorbeigekommen  ist, 
hat  es  zu  sehen  bekommen. 

Rohe  Talente  werden  allerdings  oft  in  der  Gentry  geboren,  wir  glauben  so- 
gar, sie  zu  erkennen.  Gewöhnlich  aber  verlieren  sie  sidi  irgendwie,  ohne  auch 
nur  eine  Spur  zu  hinterlassen,  als  hätte  sie  der  Teufel  selbst  geholt. 

Es  ist  aber  nicht  der  Teufel,  sondern  —  es  sind  die  vier  Pferde.  Jene  ge- 
wissen vier  Pferde.  Das  ist  ein  gar  interessanter  Prozeß.  Das  Kind  wird 
geboren,  Gott  salbt  seinen  kleinen  Schädel  von  innen  mit  jenem  himmlischen 
Saft,  der  auch  dort  oben  nur  in  einer  winzigen  Fiole  aufbewahrt  wird.  Die 
Vorsehung  bestellt  dann  für  das  Kind  audi  ein  dürres,  holpriges,  ungekämmtes 
Pferddien,  den  Pegasus.  Zu  Hause  aber  im  väterlichen  Stall  stehen  für  den 
Gentry-Sprößling  vier  irdisdie  Pferde  bereit,  die  vor  den  Sandläufer  gespannt, 
gar  prächtig  anzuschauen  sind.  Die  vier  Pferde  schlagen  aus  und  wiehern 
verächtlich  nadi  dem  geflügelten  Füllen  hinüber,  in  dessen  wirrer  Mähne 
Disteln  kleben;  sie  kauen  an  ihrem  Zaum,  werfen  stolz  die  Köpfe  herum,  als 
wollten  sie  sagen:  „Wir  sind  unsrer  vier,  liebes  Herrchen!" 

Hei,  da  kommt  das  Gentry-Blut  ins  Kodien,  denn  wenn  es  auch  nicht 
rechnen  mag,  so  viel  findet  es  doch  heraus,  daß  vier  Pferde  mehr  sind  als 
eines. 

Wenn  ich  unter  den  mir  Bekannten  ein  wenig  Umschau  halte,  kann  ich  gleich 
eine  ganze  Reihe  solcher  Talente  anführen.  Was  für  ein  gewaltiger  Imitations- 
künstler hätte  beispielsweise  Franz  von  Bessenyey  werden  können  und  was 
für  ein  Sänger  erster  Ordnung  Lorant  von  Szunyogh  oder  Lieutnant  Fräterl 
Selbst  Tamässy  wäre  ihnen  im  köstlichen  Vortrag  der  ungarischen  Volkslieder 
nidit  gleichgekommen.  Ja,  wenn  die  vier  Pferde  nidit  gewesen  wären!  Alger- 
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non  Beöthy  hätte  uns  in  seinen  Büchern  einen  Ungeheuern  Schatz  des  aus  der 
Tiefe  geholten  Humors  hinterlassen  können,  wenn  er  sidi  in  seiner  Jugend  auf 
die  Sdiriftstellerei  verlegt  hätte,  d.  h.  wenn  jene  gewissen  vier  Pferde  sich  auf 
dem  Hof  seines  Vaters  nidit  gebäumt  hätten.  In  Alfred  Sreter  sted<t  eine 
mäditige  Ader  zum  Komponieren.  Wenn  er  an  ruhigen  Abenden  zu  Hause 
sitzt,  an  Abenden,  wo  Moriz  Mezey  oder  Ncdeczky  ihn  nicht  bei  einem 
Spieldien  Piquet  zurüd<halten,  pflegt  er  sidi  seinen  Gedanken  hinzugeben.  Er 
setzt  sidi  dann  ans  Klavier,  sein  Herz  wird  von  Weh  erfaßt  und  zerfließt  in 
schöne  Lieder,  in  süß-melancholisdie  Melodien,  daß  es  ein  Genuß  ist,  ihm  zu- 
zuhören.   Was  wäre  aus  allen  diesen  ohne  jene  vier  Pferde  geworden! 

Ei  was,  sdiließlidi  ist's  ja  dodi  einerlei.  Idi  habe  diese  Betraditungen  nicht 
darum  angestellt,  als  wenn  ich  Dich,  lieber  Keszi,  wegen  der  vielen  verloren 
gehenden  Talente  traurig  madien  wollte.  Ich  möchte  Didi,  der  Du  die  Künste 
so  sehr  liebst,  vom  Fall  Szinyei  ausgehend  vielmehr  damit  trösten,  daß  es  in 
diesem  Lande  noch  eine  unbebaute  Sdiicht  gibt,  die  Gentry  nämlidi,  aus  der 
unsere  Größen  in  Literatur  und  Kunst  hervorgehen  werden.  Denn  die  Vierer- 
gespanne werden  allmählich  verflucht  seltener. 

Was  ist  da  zum  Beispiel  mit  diesem  Szinyei  passiert?  Wahrlich,  die 
Wähler  hatten  mehr  Verstand  als  die  liebe  Vorsehung.  Sie  haben  ihm  im 
letzten  Wahlgang  zu  Hause  behalten  und  da  hat  er  aus  purer  Langweile  einige 
Bilder  gemalt,  die  ihn  in  die  Reihe  der  größten  Landschaftsmaler  unserer  Zeit 
stellen.  Du  hast  dodi  wohl  die  Kiefer  gesehen?  Kann  man  etwas  Voll- 
kommeneres malen?  Dieser  Baum  lebt,  seine  Blätter  bewegen  sich  fast  und 
in  seiner  Nähe  fühlen  wir  förmlidi  den  Harzgeruch.  Jedes  einzelne  winzige 
Nadelchen  ist  ein  Vollkommenes  und  Ganzes  und  die  Luft  hinter  dem  Baum 
ist  so  tief  und  so  wunderbar,  daß  wir  geneigt  sind,  an  einen  Zauber  zu  glauben. 
Und  erst  die  Schneeschmelze!  Das  ist  eine  förmliche  Anatomie  des  Bodens, 
wie  Du  sehr  richtig  geschrieben  hast.  Ich  gratuliere  Dir,  lieber  Kesci,  weil  Du 
den  Mut  gehabt  hast.  Deinen  Hut  vor  diesem  großen  Dichter  recht  tief  zu 
ziehen  und  auszusprechen,  daß  „wir  hier  eines  der  hervorragendsten  Kunst- 
werke der  Landschaftsmalerei  der  ganzen  Welt  vor  uns  haben". 

Und  die  anderen  Bilder?  Es  sind  keine  großen  dramatisdien  Kompositionen, 
sondern  einfache  Landschaften  und  Saatenfelder.  Die  Herbstfarben,  das 
Mittagsmahl  tragende  Mäddien  —  ein  präditiges  slovakisches  Dirndl,  was! 
— ,  die  Lerche,  die  Birkengruppe,  die  Parkansicht,  der  Fichtenwald 
neben  dem  Dorf  mit  dem  Hügel  und  die  diesseitige  Partie  des  Hügels  auf 
dem  anderen  Bild.  Dodi  wer  vermag  sie  alle  herzuzählen!  Hier  ein  Graben  des 
schönen  und  ruhigen  slovakischcn  Dorfes  jernye,  dort  ein  Stück  seines  Acker- 
feldes oder  ein  Strauch  von  wilden  Rosen.  Wie  glüci<Iidi  ist  doch  der  Dichter, 
der  so  sein  ganzes  kleines  Dorf  mit  sich  zu  führen  vermag! 

Du  erinnerst  Dich  dodi,  worüber  ich  mit  Dir  zu  disputieren  pflegte.  Über 
den  närrischen  Preis  der  Bilder.  Ich  sagte,  daß  ich  diese  Laune  der  Mensch- 
heit vom  politischen  Standpunkt  aus  billige.    Idi  sehe  es  gern,  wenn  die  Kunst 
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solche  Werke  produziert,  für  die  ein  Rotlischild  oder  ein  Eszterhäzy  ein  rie- 
siges Stück  Geld  Iierzugeben  geneigt  sind,  damit  die  großen  Kapitalien  sich 
nicht  gar  zu  sehr  ansammeln,  sondern  in  die  Hände  jener  übergehen,  die  knapp 
an  Bargeld  sind.  Mir  ist  es  lieb,  daß  es  Havannazigarren  gibt,  die  neun 
Gulden  per  Stück  kosten,  Birnen  zu  zwei  Gulden  und  Vasen  zu  vierzigtausend, 
deren  Schicksal  früher  oder  später  ja  dodi  damit  absdiließt,  daß  sie  von  irgend- 
wem  zerbrochen  werden.  Audi  den  horrenden  Preis  der  Bilder  bin  ich  bereit 
für  zwediinäßig  zu  halten;  dodi  bin  ich  nicht  imstande,  es  mit  dem  nüchternen 
Verstand  zusammenzureimen,  daß  wenn  ich  beispielsweise  eine  Meierei  um 
zwanzigtausend  Gulden  kaufe  und  irgend  ein  großer  Künstler  diese  Meierei 
malt.  Du  für  das  so  gemalte  Bild  vierzigtausend  Gulden  geben  sollst,  wo  ich 
doch  gern  bereit  wäre.  Dir  die  Meierei  selbst  mit  einem  bescheidenen  bürger- 
lichen Nutzen  für  zweiundzwanzigtausend  Gulden  zu  überlassen. 

Wenn  idi  mich  recht  erinnere,  hast  Du  mir  einmal  gerade  auf  eine  soldie 
Argumentation  zögernd  geantwortet: 

—  Hm,  da  ist  wirklich  was  Wahres  daran. 

Jetzt,  wo  ich  die  Acker,  die  Wiesen  und  die  Hügel  von  Jernye  im  National- 
Salon  gesehen  habe,  will  ich  diese  von  mir  verfochtene  Wahrheit  in  die 
Rumpelkammer  meiner  größten  Eseleien  verpacken,  um  nie  wieder  daran  zu 
rühren.  Paul  Merse  von  Szinyei  hat  mich  überführt.  Ich  sehe  mich  gezwungen 
anzuerkennen,  daß  ich  zwar  den  Boden,  wie  ein  jeder  Ungar,  liebe,  daß  dieser 
Boden  aber  auf  seinen  Bildern  doch  mehr  wert  ist  als  in  der  Natur. 

Während  ich  diese  Kunstwerke  in  aller  Stille  betrachtete  und  mir  dabei  das 
Herz  in  stolzem  Überschwang  anschwoll,  weil  es  ein  Ungar  ist,  der  sie  ge- 
malt hat,  habe  ich  viel  an  meine  oben  zitierte  Argumentation  mit  der  Meierei 
gedacht  und  habe,  indem  ich  den  in  den  Bildern  dargestellten  Boden  nadi 
Jochen  abschätzte,  an  den  Künstler  selbst  die  neugierige  Frage  geriditct: 

—  Was  ist  wohl  der  Preis  dieses  Bildes,  lieber  Pali? 

Pali  zucjtte  darauf  die  Achsel  und  nannte  irgend  eine  besdieidene  Summe 
—  denn  es  ist  wirklidi  ein  gar  lächerlidi  geringer  Preis,  den  er  für  diese  un- 
sterblichen Werke  verlangt  — ,  dabei  schaute  er  mich  verwundert  an,  warum 
mich  die  Sache  interessieren  mag,  und  noch  mehr  muß  es  ihm  aufgefallen  sein, 
daß  ich  mich  in  jedem  einzelnen  Fall  in  Beredinungen  vertiefte.  Er  drehte  an 
seiner  Zigarette  herum,  schüttelte  den  Kopf  und  überlegte  wahrsdieinlidi, 
worüber  ich  wohl  Berechnungen  anstelle.  Wie  sollte  er  daran  denken,  daß  es 
mir  darum  zu  tun  war,  die  Zahl  der  Joche  und  den  Wert  des  Bodens  mit  dem 
Preis  des  Bildes  zu  vergleichen? 

Während  idi  midi  nun  mit  diesem  Redienexempel  befaßte,  verwirrte  sich 
in  mir  der  Bilderkritiker  mit  dem  Bodenkäufer  und  unwillkürlich  riditete  idi 
an  ihn  etwa  folgende  Fragen: 

—  Wieviel  Joch  das  wohl  sein  mögen? 

—  Zehn  ungefähr. 

—  Und  wem  gehört  der  Acker? 
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—  Es  war  einmal  mein  Besitz. 

—  Und  dieser  andere  da? 

—  Der  gehört  auch  jetzt  noch  mir. 

—  Und  diese  Wiese? 

—  Sie  gehört  meinem  Nachbar,  einem  Bauer,  ich  glaube,  er  heißt  Johann 
Hajiinyek. 

—  Weißt  Du  vielleicht,  wie  teuer  er  sie  hergeben  würde? 

—  Wer,  der  Bauer? 

—  Freilich,  ich  meine,  was  wohl  der  Preis  dieses  Bildes  sein  mag? 

Da  verlor  Pali  die  Geduld  und  zankte  mich  aus,  weil  ich  solch  buntes  Zeug 
zusammenredete. 

—  Du  denkst  wohl  an  etwas  ganz  Anderes?  —  fragte  er  mich  mit  leisem 
Vorwurf. 

—  Ja,  lieber  Pali,  ich  denke  daran,  daß  Du  der  glücklichste  Gentry  bist,  den 
CS  auf  der  Welt  gibt. 

—  Ich?   —   gab  er  traurig  zurück  und  sah  mich  mit  seinen  großen,  reinen, 
blauen  Äugen  an. 

—  Gewiß.     Du  kannst  doch  deine  Felder  zweimal  verkaufen  und  verkaufst 
sogar  auch  die  Felder  Deiner  Nachbarn. 

Er  lächelte  treuherzig  und  hielt  sich  einen  flüchtigen  Äugenblick  vielleicht  für 
einen  glücklichen  Menschen. 
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Anhang  II. 
Verzeichnis  der  Werke  von  Szinyeis. 


Benennung 

Besitzer 

Ent- 
stehungsjahr 

Entstehungsort 

1.  StiUeben 

Michael  Mezey 

1863 

Nagyvärad 

2.  Hufgehender  A\ond 

? 

1865 

MQndien 

3.  Jeromos  (Studie) 

Baron  Stummer 

1866 

, 

4.  Porträt  (Siegmund  Mersc 

V.  Szinyei) 

Im  Besitz  des  Künstlers 

^ 

Jemye 

5.  Bischof  (Studie) 

Baron  Stummer 

1* 

München 

6.  Möndi  (Studie) 

Im  Besitz  des  Künstlers 

„ 

»1 

7.  Der  Dichter  (Studie) 

? 

„ 

„ 

8.  Kleiner  Segler  (Studie) 

? 

1867 

„ 

9.  Nach  dem  Regen  (Studie) 

Edmund  Rippl-Rönai 

n 

^ 

10.  Studienkopf 

Desider  v.  Malonyay 

„ 

j, 

11.  Rothaarige 

M.  Tiller 

n 

fl 

12.  Hpfelstudie 

? 

n 

„ 

13.  Pflaumenzweig 

? 

n 

fl 

14.  Ophelia 

? 

n 

„ 

15.  Zwei  Freundinnen 

Desider  v.  Malonyay 

» 

n 

16.  Galgen 

Julius  V.  Wolfner 

f» 

n 

17.  Faun  und  Nymphe  (Erste 

Skizze) 

Museum  der  sdiönen  Künste 

V 

m 

18.  Faun  und  Nymphe  (Zweite 

Skizze) 

Julius  V.  Wolfner 

n 

19.  Kinder  (Seine  Brüder  Bela 

und  Stefan) 

Stefan  Merse  v.  Szinyei 

1868 

Jernye 

20.  Angler 

Julius  V.  Wolfner 

„ 

Mündicn 

21.  Faun  und  Nymphe 

Museum  der  schönen  Künste 

^ 

Tt 

22.  Mutter  mit  Kind  (I) 

In  Amerika,  unbekannt 

1869 

„ 

23.  Mutter  mit  Kind  (II) 

n                    n                                   n 

„ 

^ 

24.  Szinye 

»                    "                                  » 

fl 

n 

25.  Pußta 

n               »                          ■ 

it 

n 

26.  Wilde  Kastanie  (Studie) 

Museum  der  schönen  Künste 

„ 

„ 

27.  Abendstern 

Julius  V.  Wolfner 

n 

„ 

28.  Weiblicher  Akt 

Desider  v.  Malonyay 

„ 

I» 

29.  Frauenraubender  Faun 

Julius  V.  Wolfner 

^ 

« 

30.  Angler  (Skizze) 

Dr.  Bela  .4.gai 

„ 

ff 

31.  Bacchanal 

Julius  V.  Benczur 

„ 

„ 

32.  Die  Schaukel 

Josef  Rippl-Rönai 

n 

- 

33.  Wäscherin 

Julius  V.  Wolfner 

„ 

„ 

34.  Liebespaar 

In  Amerika,  unbekannt 

1870 

H 

35.  Reiter 

Gräfin  Ester  Szirmay 

„ 

»• 

36.  Porträt  seines  Vaters 

Im  Besitz  des  Künstlers 

n 

n 

37.  Heidentum  (I) 

Museum  der  sdiönen  Künste 

n 

m 

38.  Der   heilige   Antonius   in 

der  Wüste 

Felix  Merse  v.  Szinyei 

1                   " 

Jernye 
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Benennung 


Besitzer 


39.  In  der  Laube 

40.  Maifest  (Erste  Skizze) 

41.  Maifest  (Zweite  Skizze) 

42.  Badeiiaus 

43.  Rokoko  (Skizze) 

44.  Herbstidyll 

45.  Feislandsdiaft 

46.  Stürmende  Kentauren 

47.  Maifest 

48.  Spaziergang  in  Tutzing 

49.  Mein  Atelier 

50.  Sommerabend 

51.  Auf  grünem  Rasen 

52.  Im  Garten 

53.  Heidentum  (II) 

54.  Wandschmuck 

55.  Feentanz 

56.  Tourbillon 

57.  Bildnis  in  Lila 

58.  Porträtstudie 

59.  Waldstudie 

60.  Erwadien  des  Frühlings 

61.  Die  Quelle 

62.  Liebespaar 

63.  Herbst 

64.  Kentaur  und  Faune 

65.  Herrenporträt 

66.  Frauenporträt 

67.  Herrenporträt 

68.  Selbstporträt 

69.  Frauenporträt 

70.  Grasstudie 

71.  Des  Künstlers  Sohn  Felix 

72.  Bachstudie 

73.  Die  Lerche 

74.  Vor  dem  Bade 

75.  Porträt    des   Vaters    des 
Künstlers 

76.  Okuli 

77.  Rokoko 

78.  Äpfelblüte 

79.  Bach 

80.  Sdineesdimelze 

81.  Mohnblumen  im  Weizen 

82.  Mohnblumenstudie 


Baron  Franz  v.  Hatvany 
Dr.  Bela  von  Jänossy 
Dr.  Julius  Rosenberg 
In  Amerika,  unbekannt 
Dr.  Julius  Rosenberg 
Julius  V.  Wolfner 
Karl  V.  Bakonyi 
fllexius  Lippich  von  Korongh 
Museum  der  schönen  Künste 
Julius  V.  Wolfner 
Marczell  von  Nemes 
Gräfin  Ester  Szirmay 

? 
Dr.  Bela  von  Jänossy 
Dr.  Elek  v.  Petrovich 

? 
Karl  Czell 
Leopold  Landauer 
Baronin  Emeridi  Ghilläny 
Im  Besitz  des  Künstlers 

? 
Josef  V.  Wolfner  jun. 
Dr.  Adolf  Kohner 
Gabriel  v.  Szalay,  geb.  Edith 

V.  Bcrzeviczy 
Gräfin  Ester  Szirmay 
Julius  Bischitz 
Baronin  Emericii  Ghilläny 

Gräfin  Ester  Szirmay 

Ludwig  Ernst 

Rosalie  Merse  v.  Szinyei 

? 
Felix  Merse  v.  Szinyei 
Dr.  Adolf  Kohner 

HB  n 

Julius  v.  Wolfner 

Komitat  Säros 

Im  Besitz   Sr.  Majestät   (Im 

Schloß  von  Gödöllö) 
Ignacz  Gabor 

? 
Baron  Josef  Inkey 
Graf  Julius  Ändrässy 
J.  Langer,  Wien 
Museum  der  schönen  Künste 


Ent- 
stchungsjahr 


1872 


1872 


1873 


Entstehungsort 


München 


1874 


1876 
1878 


1879 
1880 


1882 
1883 


1886 
1890 
1894 

1895 
1896 


Szirma-Besenyö 
Jernye 


Szirma-Besenyö 
Jernye 


Wien 
Jernye 
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Benennung 

Besitzer 

Ent- 
stehungsjahr 

Entstehungsort 

83.  Felslandsdiaft 

Julius  V.  Ullmann 

1897 

Jernye 

84.  Selbstporträt 

Felix  Merse  v.  Szinyei 

„ 

„ 

85.  Jernye 

Nikolaus  v.  Ghyczy 

n 

n 

86.  Mohnblumensfudie 

Marczell  von  Nemes 

1899 

„ 

87   Am  Morgen. 

Im  Besitz  Sr.  Majestät 

1900 

„ 

88.  Herbstmorgen. 

Museum  der  schönen  Künste 

n 

„ 

89.  Herbstlandsdiaft 

„ 

n 

„ 

90.  Blühende  Apfelbäume 

Koloman  v.  Mikszäth 

1901 

„ 

91.  Veranda. 

Bela  V.  Rudnyänszky 

1902 

„ 

92.  Sonnenuntergang 

Graf  Tsdiirsky,  Wien 

„ 

93.  Im  Eichenwald 

Dr.  Adolf  Kohner 

1» 

94.  Wilder  Mohn 

Museum  der  schönen  Künste 

95.  Vollmondskizze 

? 

1903 

96.  Capri 

? 

„ 

Capri 

97.  Vollmond 

Nationalkasino 

1904 

Jernye 

98.  flm  Wegrand 

Josef  V.  Lukäcs 

I» 

99.  Birken. 

Museum  der  sdiönen  Künste 

100.  Kiefer 

n                n                   I»                     n 

101.  Herbstfarben 

B61a  Bädtcr 

102.  Altweibersommer 

Museum  der  schönen  Künste 

103.  Herbstverblülien 

Dr.  Franz  Poör 

104.  Mare  azzuro 

Museum  der  schönen  Künste 

105.  Dorf 

Geza  V.  Szitänyi 

„ 

n 

106.  Nerotal 

Karl  Czell 

1906 

Wiesbaden 

107.  Wasserfurche 

Bela  Schiffer 

1907 

Jernye 

108.  Winterreif 

Baron  Josef  Hatvany 

n 

n 

109.  Im  Garten 

Karl  V.  Tüköry 

„ 

110.  Kastanienbaum 

Museum  in  Szeged 

^ 

111.  Gelbe  Blumen 

Graf  Michael  Kärolyi 

112.  Silberahorn 

Marczell  v.  Nemes 

1909 

n 

113.  Aussidit 

Im  Besitz  des  Künstlers 

it 

n 

114.  Felder 

„                n                  „ 

n 

115.  Bodrog 

Karl  Czell 

'll6.  Park 

Paul  V.  Elek 

1910 

" 

Druckfehlcrbcriditigung. 

Huf  Seite  14  ist  Zelle  7  der  Tafelhinweis  hinfällig. 

Durdi  ein  Versehen  ist  auf  Seite  69  in  der  7.  Zeile  ein  kurzer 
Passus  ausgefallen,  der  von  einem  Bilde  Rousseatis  handelte. 
Auf  dieses  bezieht  sidi  der  Satz:  „Es  wurde  dann  von  einem 
Kiin.stfreuiid  . . . ." 


Graphisdics  Insllliit  [ulius  Klinkliardt,  Leipzig. 
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